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Das veränderte Geficht des Krieges 


Als in den erſten Wochen des Weltkrieges das deutſche Heer wie eine unmider- 


ſtehliche Woge über die Fluren Nordfrankreichs hinwegbrauſte, da zog die fran- 
zöſiſche Heeresleitung alle ausgebildeten Männer zum Dienſt mit der Waffe ein. 
Als dann auf die Marneſchlacht der Wettlauf zum Meer folgte mit der bisher 
in der Geſchichte unvorſtellbaren Ausdehnung der Kampffront, verlangte der damit 


verbundene Mannſchaftsmangel eine Neurekrutierung von weiteren 2,7 Millionen 


Mann. Der Gedanke, daß ein Volk ſeine Freiheit mit der Waffe in der Hand 
verteidigen müſſe, ſchien geſiegt zu haben. Aber bereits im Auguſt 1915 kam der 
Rückſchlag. 

Hatte bisher die Auffaſſung geherrſcht, daß ein moderner Krieg wegen der 
großen Koſten nur ſehr kurz fein könne, fo erkannte damals die franzöſiſche Regie- 
rung, daß noch lange Zeit die größten Anſtrengungen notwendig ſein würden, bis 
Frieden geſchloſſen werden könne. Bis zu dieſer Zeit kam es der Führung nicht 
ſo ſehr darauf an, möglichſt viel Material zur Verfügung der kämpfenden Truppe 
zu halten. Niemand hatte bei Kriegsausbruch auch nur entfernt ahnen können, 
welche Anſprüche ein moderner Krieg an den Munitionsnachſchub ſtellen würde. 
Die Fabriken waren zwar darauf eingerichtet, im Ernſtfalle etwas mehr zu liefern 
als die laufenden Erforderniſſe des Friedens, aber die Zufuhr von bedeutenden 
Munitionsmaſſen zu gewährleiſten, nachdem die geringen Vorräte aus der Frie— 
denszeit aufgebraucht wären, dazu waren ſie nicht in der Lage. Was ſollten ſich 
auch die Armeen den Kopf zerbrechen, was kommen würde, wenn die aufgeftapel- 
ten Munitionsmaſſen verſchoſſen waren, wenn dann nach den Vorbildern der 
Kriege des 19. Jahrhunderts doch die Entſcheidung ſchon längſt gefallen war! 


Als nach der Marneſchlacht die franzöſiſchen Truppen ſich den neuen deutſchen 
Feldſtellungen an der Aisne und in der Champagne näherten, befahl der General 
Foch den Angriff. Es wurde ihm von Joffre mitgeteilt, daß die Munitionsknapp⸗ 
heit, die bereits kritiſch ſei, bald kataſtrophal werden könne. Foch werde daher 
für vierzehn Tage bis drei Wochen keine Granaten mehr für ſeine Feldkanonen 
bekommen. Dieſer Umſtand führte ſofort zur Einſtellung aller Angriffe. Selbſt 
damals wurde die tiefe Wandlung nicht voll erfaßt, die der Krieg erfahren hatte. 
Die Armee ſprach von vorübergehendem Mangel, ſie ſtellte zwar große Anſprüche 
an die Induſtrie, die nicht erfüllt wurden, aber fie war nicht bereit, das Hinter⸗ 
land als Teil der kämpfenden Front anzuſehen. Erſt die bitteren Erfahrungen 
des Jahres 1915 brachten den Umſchwung. 

Im Dezember 1914 lagen die Anforderungen der franzöſiſchen Armee bei 
60000 Schuß 7 mm-Granaten täglich, während die Induſtrie nur die Hälfte 
liefern konnte. Dann ſtiegen die Anforderungen ſprunghaft, und die Steigerung 
der Herſtellung hinkte immer weiter nach. Im Januar 1915 wurden bereits 
- 80000 Schuß täglich angefordert, im September 1915 ſogar 150000 Schuß 
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täglich für die 75-mm-Kanone. Es ift intereffant, daran zu erinnern, daß 1914 
nur eine Tagesproduktion von 13000 Schuß täglich vorgeſehen war. 

Vielleicht noch ſchwieriger war die Lage der ſchweren Artillerie. Das franzöſiſche 
Heer hatte 1914 nur die 155. mm- Kanone herausgebracht, die anderen Typen 
waren noch in Vorbereitung. Für dieſes Kaliber waren täglich nur 350 Schuß 
vorgeſehen. Im Dezember 1914 wurden dagegen bereits 3000 Schuß täglich und 
im Juni 1915 ſogar 12000 Schuß täglich angefordert. Aber wie ſollte dieſe 
ungeheure Leiſtung aus dem Boden geſtampft werden? Zunächſt kam es darauf 
an, Arbeiter freizubekommen. Der einzelne Mann diente nicht am beſten ſeinem 
Vaterlande, wenn er irgendwo an einer Kanone lehnte, die aus Mangel an Muni- 
tion hinter der Front ſtand und nicht eingeſetzt werden konnte, ſondern indem er 
Granaten drehte, damit die zahlenmäßig geringere Armee ihre Feuerkraft voll 
entfalten konnte. So wurden im Auguſt 1915 rund 550000 Mann von der 
Front an die Arbeit in ihren Betrieben zurückbeordert. 


Das war das erſte Zeichen für den Wandel der Kriegführung. In den folgen⸗ 
den Monaten und Jahren ſollte ſich das Geſicht des Krieges immer ſtärker ver— 
ändern. Nicht nur daß der Feuerorkan der Front immer gewaltiger anſchwoll — 
fo ftieg der Tagesbedarf allein der franzöſiſchen 77: mm-Kanone bis 1918 auf über 
300000 Schuß — es kamen die modernen Waffen, deren Materialverbrauch 
ungleich ſtärker war. Es wird berechnet, daß die durchſchnittliche Lebensdauer eines 
Kampfflugzeuges in den letzten Kriegsmonaten nur zwei Monate, die eines Be— 
obachtungsflugzeuges drei Monate erreichte. Die Tanks waren beſonders im An— 
fang ſo kompliziert, daß der Materialaufwand ungewöhnlich groß war. Aber was 
am meiſten ins Gewicht fiel, waren die Anſprüche, die die Verſorgung des ge— 
gewaltigen Heeres an die Transportmittel ſtellte. Die Klagen werden nicht abreißen 
über die vielen waffenfähigen Männer, die in der britiſchen Handelsflotte und in 
den franzöſiſchen Transportunternehmungen zurückgehalten werden. Dazu kommen 
die Aufforderungen, die an die Kraftwageninduſtrie für Lieferung von Transport⸗ 
mitteln geſtellt werden. 

So verſchiebt ſich das Schwergewicht des Krieges immer mehr von der Front 
ins Hinterland. Neben die Zahl der kämpfenden Diviſionen tritt entſcheidend die 
Zahl der Induſtriewerke. Damit muß ſich auch die Beurteilung der Macht und 
der politiſchen Stärke eines Volkes grundlegend ändern. Die Induſtrieſtaaten 
werden durch eine derartige Entwicklung gewinnen, die Agrarſtaaten entſprechend 
verlieren. Das iſt deswegen für das Deutſche Reich ſo wichtig, weil es das bei 
weitem mächtigſte Induſtrieland Europas iſt und nur durch die Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika übertroffen wird. So groß und berechtigt heute der Stolz 
auf die deutſche Wehrmacht iſt, daneben muß die Anerkennung der mächtigen Stel⸗ 
lung der deutſchen Induſtrie treten, die erſt dieſer Wehrmacht ihre ganze Schlag— 
kraft verleihen kann. 

In den letzten Monaten iſt an der deutſchen Weſtgrenze ein Befeſtigungswerk 
geſchaffen worden, das nach dem Urteil der Fachleute, die es beſichtigen konnten, 
als uneinnehmbar angeſehen wird. Nur wenige werden die gewaltige Leiſtung 
würdigen können, die die deutſche Induſtrie und der deutſche Arbeiter mit der 
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Schaffung eines ſolchen Werkes inmitten der bereits beſtehenden Vollbeſchäfti⸗ 
gung vollbracht haben. Alle Anſtrengungen und aller gute Wille wären jedoch ver⸗ 
geblich geweſen, wenn nicht bereits eine ſtarke, leiſtungsfähige Induſtrie beſtanden 
hätte, die eine ſolche Aufgabe zu übernehmen in der Lage war. Die Feſtungswerke 
im Weſten ſind nur ein beſonders deutlicher Ausdruck der großen deutſchen 
Leiſtungsfähigkeit, aber ſie ſtehen dabei neben den anderen Erſcheinungen, die mit 
in das Bild der deutſchen Wehrmacht gehören. 

Wenn es auch nicht möglich iſt, auf Einzelheiten einzugehen, 1 wir aus 
den laufend veröffentlichten Zahlen doch einige herausgreifen können, die einen 
Vergleich der Leiſtungsfähigkeit der Induſtrien der großen Mächte erlauben. 
Dabei werden wir in erſter Linie die Zahlen der Stahlerzeugung zu berückſichtigen 
haben. So mannigfaltig die moderne Wehrwirtſchaft aufgebaut iſt, in irgendeiner 
Form wird ſchließlich doch Eiſen und Stahl eine ausſchlaggebende Rolle ſpielen. 
Selbſt der Flugzeugbau, der ſtärker mit Leichtmetallen als mit Stahl rechnet, 
benötigt in den Hallen und den Werkzeugen wieder Eiſen. So läßt ſich wohl 
ſagen, daß die wirtſchaftliche Wehrkraft, das „potentiel de guerre“, am Stande 
der Eiſenerzeugung abgeleſen werden kann. 

Die Roheiſenerzeugung des Deutſchen Reiches erreichte im Jahre 1937 rund 
16 Millionen Tonnen. Sie konnte ſchon einen Vergleich mit der Eiſenerzeugung 
von England (8,6 Mill. Tonnen) und Frankreich (7,9 Mill. Tonnen) zuſammen 
aushalten. Ahnlich liegen die Ziffern der Rohſtahlerzeugung im gleichen Jahr. 
Einer deutſchen Erzeugung von 19,8 Mill. Tonnen ſtand eine engliſche von 
13,1 Mill. Tonnen und eine franzöſiſche von 7,9 Mill. Tonnen gegenüber. Da- 
neben kommen in Europa nur die Ziffern in Betracht, die von der Sowjetunion 
bekanntgegeben wurden (14,5 Mill. Tonnen Roheiſen und 17,8 Mill. Tonnen 
Rohſtahl), aber man wird gut tun, dieſe von der amtlichen Sowjetpropaganda 
veröffentlichten Zahlen mit Mißtrauen zu betrachten. 

Bot bereits das Jahr 1937 ſo ein für Deutſchland ſehr günſtiges Bild, ſo hat 
ſich das dank der großen Anſtrengungen der letzten Monate noch weſentlich günſtiger 
geſtaltet. Während die deutſche Roheiſenerzeugung geſteigert wurde und im Monat 
Juli mit einer Monatsförderung von 1625000 Tonnen einen Höchſtſtand er— 
reichte, ging die engliſche im gleichen Monat auf 516000 Tonnen zurück und iſt 
in den folgenden Monaten Auguſt und September ſogar auf 450000 und 437000 
Tonnen weiter abgeſunken. Die franzöſiſche Roheiſenerzeugung unterlag einem 
ähnlichen Rückſchlag. Sie ging im Auguſt auf 421000 Tonnen zurück, fo daß 
England und Frankreich zuſammen im Auguſt nur 871000 Tonnen Roheiſen 
erzeugten gegen 1585000 Tonnen in Deutſchland, alſo faſt das Doppelte. 

Ebenſo hat ſich auch das Verhältnis der Rohſtahlerzeugung verändert. Wäh⸗ 
rend die deutſche Erzeugung in den letzten Monaten die beachtliche Höhe von rund 
2 Mill. Tonnen erreichte und im Auguſt ſogar leicht überſchritt, iſt die engliſche 
Rohſtahlerzeugung im Auguſt auf 669000 Tonnen, die franzöſiſche auf 425000 
Tonnen abgeſunken. Selbſt wenn man berückſichtigt, daß inzwiſchen bei den Weft- 
mächten eine Beſſerung eingetreten iſt, ſo laſſen dieſe Zahlen doch deutlich er— 
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kennen, welchen Vorſprung Deutſchland dank feiner entwickelten Induſtrie aus 
dem Wandel der Kriegführung ziehen kann. 

Im Weltkrieg konnte ſich die günſtige Stellung Deutſchlands bereits auswirken, 
zumal damals beſondere Umſtände den deutſchen Vorſprung ſogar noch weiter 
ſteigerten. Die Friedensförderung an Roheiſen war zwar in den Gebieten der ſo— 
genannten Mittelmächte (Deutſches Reich und Oſterreich) mit 22 Mill. Tonnen 
genau ſo groß wie in den Ländern der Entente, dagegen lag ihre Stahlerzeugung 
mit 21 Mill. Tonnen über der der Entente mit nur 19 Mill. Tonnen. Als dann 
der deutſche Vormarſch in den erſten ſechs Wochen des Krieges Belgien und Nord— 
frankreich und einen Teil Franzöſiſch⸗Lothringens in deutſche Hand gebracht hatte, 
da lag die Roheiſenerzeugung des Friedens in den von den Mittelmächten be- 
herrſchten Gebieten mit 25 Mill. Tonnen weit über der der Entente mit nur 
16 Mill. Tonnen, und das Verhältnis der Stahlerzeugung lag mit 24 Mill. Ton⸗ 
nen ſogar bei faſt dem Doppelten der Entente mit nur 13 Mill. Tonnen. Erſt die 
Unterſtützung der Entente durch die Vereinigten Staaten konnte dieſe faſt hoff- 
nungsloſe Unterlegenheit ausgleichen. 

Am Mangel an Eiſen und Stahl brach die ruſſiſche Front zuſammen. Die Ver- 
ſuche der Entente, Hilfe über die Dardanellen zu bringen, ſcheiterten an dem zähen 
Widerſtand der Türken, und damit war Rußlands Schickſal entſchieden. Aus 
Mangel an ſchwerer Artillerie waren die italieniſchen Angriffe am Iſonzo zum 
Fehlſchlagen verurteilt, und die erſten engliſchen Angriffe an der Weſtfront bis 
in die Tage der Sommeſchlacht hinein blieben im deutſchen Feuer liegen, deſſen 
Überlegenheit die Engländer erſt veranlaßte, die Materialſchlacht vorzubereiten. 
Aber es iſt ſicher, daß ohne die Unterſtützung der Vereinigten Staaten, die un⸗ 
gefähr die Hälfte der Leiſtungsfähigkeit an Eiſen und Stahl in der Welt über— 
haupt darſtellen, die Entente niemals einen Wettbewerb in der Materialbeſchaf⸗ 
fung mit der entwickelten deutſchen Induſtrie hätte aufnehmen können. Während 
des Weltkrieges war die Bedeutung der Induſtrie nicht rechtzeitig erkannt worden. 
Erſt nach der Sommeſchlacht ſetzte das Hindenburgprogramm ein mit größter 
Ausnützung der zur Verfügung ſtehenden Möglichkeiten, und an dem deutſchen 
Abwehrfeuer, das aus dem deutſchen Hinterland ausreichend mit Munition ge— 
ſpeiſt worden war, zerbrach die franzöſiſche Nivelle-Offenſive vom Chemin des 
Dames. Ihre entſetzlichen Blutopfer brachten Frankreich an den Rand der offenen 
Meuterei. 

Aber dann machten ſich in Deutſchland die entgegengeſetzten Strömungen gel⸗ 
tend, vor allem der Mangel an Arbeiterſchaft. Es erſcheint faſt unmöglich, den 
modernen Krieg an beiden Fronten, an der Kampffront und an der Heimatfront, 
in voller Kraft zu führen. Es reicht einfach die menſchliche Arbeitskraft nicht aus. 
Während des Weltkrieges konnte Deutſchland noch ſehr ſtark ſich auf die Millionen 
von Gefangenen ſtützen, dazu kam, daß die Sorge der Verpflegung der belgiſchen 
und nordfranzöſiſchen Bevölkerung von dem nordamerikaniſchen Hilfswerk ab- 
genommen wurde. Dennoch wurden die Anforderungen der Heimat immer dringen⸗ 
der, auch wehrfähige Männer für die Arbeit in den Munitionsfabriken von der 
Front zugewieſen zu erhalten. Es war ein ſchwerer Entſchluß, der in erſter Linie 
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von der Beurteilung der Dauer des Krieges abhing, denn folange die Hoffnung 
beſtand, mit einer großen Anſtrengung die feindliche Front durchbrechen und damit 
den Krieg beenden zu können, ſo lange mußte jeder Mann in die Kampfzone, um 
dieſen Sieg erfechten zu helfen. Dauerte das Ringen länger, ſo mußte die Muni⸗ 
tionsverſorgung vorgehen. So iſt es kein Zufall, daß gerade im Spätſommer des 
Jahres 1918, alſo als die Kriegslage ſich ungünſtig geſtaltete, ſtärker Männer von 
der Front zurückgezogen wurden, aber damals war es bereits zu ſpät geworden. 

Die Umwälzung in der Kriegführung durch die ſtärkere Betonung des Mate- 
rials läßt auch die militäriſchen Kräfteverhältniſſe an der Front nicht unberührt. 
Im Weltkrieg konnten die Ruſſen noch gewaltige Millionenheere in den Kampf 
führen, deren Zahlen in keinem Verhältnis zur induſtriellen Leiſtungsfähigkeit 
des Hinterlandes ſtanden. Es kam damals weniger darauf an, daß dieſe Maſſen 
gut ausgerüſtet, als daß ſie gut ausgebildet waren. Der Glaube an die ruſſiſche 
„Dampfwalze“ zerbrach jedoch an der überlegenen Abwehr des deutſchen Heeres, 
an der auch die überlegene Bewaffnung nicht unweſentlich beteiligt war. Die 
induſtriellen Reſerven erſcheinen heute nach den Erfahrungen des Weltkrieges 
und der ſeitdem eingetretenen Verſchiebung in der Waffentechnik vielleicht ebenſo 
wertvoll wie die ausgebildeten Reſerven, die vor dem Weltkriege ausſchließlich 
bei der Berechnung der „Kriegsſtärke“ eines Landes berückſichtigt wurden. Deſto 
mehr prüft heute jeder Staat, über wieviel ausgebildete Facharbeiter er im Not⸗ 
falle verfügen kann, denn von dieſer Zahl hängt die Zahl der kämpfenden Sol⸗ 
daten an der Front ab. . 

Die Anforderungen, die jeder einzelne kämpfende Soldat an die Verſorgung 
durch das Hinterland ſtellt, wachſen mit der Entwicklung der Waffentechnik. 
Der Infanteriſt braucht naturgemäß weniger Nachſchub als die Artillerie oder 
die modernen techniſchen Waffen, Tanks und Flugwaffe. Wir brauchen nur zu 
berückſichtigen, welchen Munitionsverbrauch etwa die Flak mit ihrer hohen 
Feuergeſchwindigkeit hat, beſonders wenn ſie, wie vom ſpaniſchen Kriegsſchauplatz 
berichtet wird, gegen feſte Ziele im Stellungskrieg angeſetzt wird. Die Zeiten 
vom Beginn des Weltkrieges ſind vorbei, da die Franzoſen je Rohr und je Tag 
nur vier Schuß zur Verfügung ſtellten. Es läßt ſich heute wohl noch kein feſtes 
Zahlenverhältnis zwiſchen Anzahl der Facharbeiter und kämpfender Truppe 
nennen — die nordamerikaniſchen Berechnungen, die teilweiſe bis zum Verhält⸗ 
nis von 27 Facharbeiter je kämpfendem Mann in der Front gehen, ſind wohl 
ſehr ſtark übertrieben — aber es kann kein Zweifel ſein, daß ein feſtes Ver⸗ 
hältnis ſich herauszubilden beginnt. 

In einer Rede betonte kürzlich der engliſche Kriegsminiſter Hore Beliſha, daß 
in einer kommenden Schlacht es das Beſtreben der Heeresleitung ſein müſſe, die 
Zahl der kämpfenden Menſchen auf dem Schlachtfeld ſo niedrig wie möglich zu 
halten, dafür ihnen unbegrenzt Material zur Verfügung zu ſtellen. Das gilt alſo 
nicht nur für die Munition, ſondern auch für das Gerät jeder Art: Waffen, Tanks, 
Flugzeuge. An die Stelle des Ringens der Männer an der Front tritt das Ringen 
ganzer Völker. 

Die Engländer hoffen, daß bei dieſer Veränderung des Krieges ſich die See— 
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macht ſehr viel entſcheidender auswirken wird als während des Weltkrieges, ob⸗ 
wohl auch damals nach britiſcher Lehre es der eiſerne unerbittliche Griff der Flotte 
in Scapa Flow geweſen ſei, der Deutſchlands Kräfte trotz aller Siege an der Front 
erlahmen ließ. Wenn die menſchliche Arbeitskraft ſtärker ins Gewicht fällt als ſelbſt 
der Mann in der Front, ſo daß dieſer zurückgezogen werden muß, ſo würde nach 
engliſcher Anſchauung die Mitarbeit der ganzen Welt, vor allem der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, kriegsentſcheidend ſein. Dieſe Lehre enthält aber für 
England eine ſchwere Gefahr: die der Abhängigkeit von den überſeeiſchen Ländern. 

Während das Deutſche Reich ſtolz auf ſeine eigene Induſtrie iſt und weiß, daß 
es ſich auf ſie verlaſſen kann, muß England um die politiſche Unterſtützung der 
Dominions und der Vereinigten Staaten werben. In den kritiſchen September— 
tagen dürfte die Rückſicht auf die Strömungen in anderen Erdteilen ſicher ſehr ſtark 
mitgewirkt haben, um die britiſche Haltung zu beſtimmen. Es erſcheint auch zwei⸗ 
felhaft, wie weit die engliſche Seemacht heute in der Lage iſt, die wirtſchaftliche 
Mitarbeit der Neutralen in Europa — und dieſe ſtellen einen beachtlichen Teil 
der neutralen Staaten überhaupt — zu erzwingen. Auf ihr beruht ein beträcht⸗ 
licher Teil der deutſchen Rohſtoffverſorgung, die der großen Produktion als 
Grundlage dient. 

Die deutſche Wirtſchaftspolitik der letzten Jahre hat es verſtanden, den euro⸗ 
päiſchen Südoſten ſehr ſtark als Rohſtoffquelle zu erſchließen. Viele Güter, die 
wir bisher ausſchließlich aus Überfee erhalten haben, bekommen wir heute aus 
den benachbarten Ländern des Südoſtens. Daneben ſteht der Norden. Beſonders 
unſere Eiſenerzverſorgung iſt zum Teil ſo lange auf die Zulieferung ſchwediſcher 
Erze angewieſen, bis die Eigenverſorgung durch den Vierjahresplan ſichergeſtellt 
iſt. Hier liegen zweifellos noch Schwächemomente, die aber durch eine kluge Vor— 
ratspolitik beſeitigt werden können. Wir haben im September von zuſtändiger 
Seite die Verſicherung gehört, daß eine Blockade uns nicht mehr in die Knie 
zwingen kann, und daß wir Vorräte beſitzen, um mehr als ein Jahr die Entwick— 
lung mit Ruhe betrachten zu können. Bis dahin ſollen dann die großen Vorhaben 
zur Befreiung von der deutſchen Rohſtoffabhängigkeit vollendet ſein. 

Das veränderte Geſicht des Krieges verlangt eine ſtraffere nationale Disziplin 
nicht nur der Front, ſondern auch der Heimat. Jeder Mann und jede Frau hinter 
dem Pflug oder dem Schraubſtock kämpfen für die Erhaltung des Volkes, für 
die Abwehr des feindlichen Angriffes. Das gilt ſowohl in der Stunde der wirk— 
lichen Gefahr bei Luftangriffen wie in der nimmermüden Erfüllung der Pflicht in 
den langen Stunden der Arbeit. Nur das Volk, das dieſe Diſziplin aufbringt, 
nicht befohlen von oben und erzwungen durch Gewalt, ſondern aus innerem An⸗ 
trieb, aus innerer Selbſtzucht und freier Liebe zum Vaterland, wird das ſchwere 
Ringen beſtehen. Es erſcheint zweifelhaft, ob Völker, die in der Vierzigſtunden⸗ 
woche ein Heiligtum ſehen, dieſe Disziplin aufbringen, ebenſo wie es wohl gewiß 
ſein dürfte, daß eine blutige Diktatur der Rechtloſigkeit bolſchewiſtiger Prägung 
nicht zum Durchhalten befähigt iſt. Das mag in der Haltung Stalins in den 
Septembertagen den Ausſchlag gegeben haben. 
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KURT FLÜGGE 


Von der Technik des Friedens 


Oswald Spengler hat die Zeit von 1871 bis 1914 einen „unwahrſcheinlichen 
Zuſtand von Ruhe, Sicherheit, friedlichem und ſorglos fortſchreitendem Daſein“ 
genannt, zu dem eine Parallele aber weder in der Vergangenheit geſucht noch 
für die Zukunft erhofft werden könne. Spengler erklärt in demſelben Zuſammen⸗ 
hang, in dem er es ablehnt, die lange Friedenszeit für „normal“ anzuſprechen, 
die Gründe für „dieſen auf die Länge unmöglichen Zuſtand“ ſeien unbekannt. 
Mit dieſer Anſchauung darf ſich der Hiſtoriker nicht zufrieden geben; denn ſo 
gewiß letzte Gründe für den Verlauf einer namentlich noch an die Gegenwart 
heranreichenden Epoche ſchwer zu ermitteln ſind, ſo unabdingbar hat der nach⸗ 
erlebende und erzählende Hiſtoriker die Pflicht, Zuſammenhänge zu unterſuchen 


und die ſtark verknoteten Fäden der weltgeſchichtlichen Entwicklung bis in die 


Zentren der Knoten hinein zu verfolgen. 

Die Frage nach den Gründen für die lange Friedenszeit von 1871 bis 1914, 
die als Epoche der „Friedensware“ und der „Friedenspreiſe“ weithin immer 
noch als „Normalzuſtand“ trotz aller Ablehnung der damaligen politiſchen, 
kulturellen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe empfunden wird, führt folgerichtig 
zu der allgemeinen Frage nach der Möglichkeit längerer Friedenszeiten über- 
haupt. Gemeinhin werden die Kriege als die Kataſtrophen und Ausnahmezuſtände 
im Leben der Völker angeſehen; und doch berichtet die Weltgeſchichte auf jeder 
ihrer Seiten von blutigen Verwicklungen, die im Hinblick auf ihre Häufigkeit 
eher als Regel denn als Ausnahme erſcheinen. Aber zuletzt wird jeder Krieg 
durch einen Friedensſchluß beendet, der freilich die verſchiedenſten Formen an- 
nehmen kann. Zwiſchen der völligen Beſiegung und Unterwerfung eines der 
Kriegsgegner und dem Verſtändigungsfrieden zwiſchen zwei oder mehreren 
Staaten liegt eine Fülle möglicher Arten des Friedensſchluſſes, die alle im Lauf 
der Weltgeſchichte ſchon „durchgeſpielt“ find und je nach den Umſtänden in einem 
Fall wirklich zum Frieden führten, im anderen nicht. Eine eingehende Unter- 
ſuchung der Typen des Friedensſchluſſes wäre erforderlich, um aufzuzeigen, wie 
weit etwa die Länge der folgenden Friedenszeit urſächlich mit der Art und Form 
der vorhergehenden Kriegsbeendigung zuſammenhängt. 

Bezweifelt werden muß die Richtigkeit der oben erwähnten Anſicht Spenglers, 
daß die Epoche von 1871 bis 1914 einzig im Lauf der Weltgeſchichte hinſichtlich 
ihres Zuſtandes von Ruhe, Sicherheit und friedlichem Fortſchritt daſtehe. Wird 
uns wirklich nicht auch von anderen Zeiten berichtet, daß ſie ein „ſorglos fortſchrei— 
tendes Daſein“ kannten? Freilich: die Bezeichnung „ſorglos“ kann immer nur das 
Werturteil eines Späteren ſein. Sorgloſigkeit als gegenwärtigen Zuſtand gibt 
es in der Empfindung der Lebenden — glücklicherweiſe — nicht. So kann man 
doch wohl die Zeitalter eines Perikles, eines Auguſtus, eines Heinrich III. mit 
ausreichendem Grund Friedensepochen nennen; auch ſie ſind bezeichnenderweiſe 
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von der Nachwelt als „normale“ Zeiten gewertet worden und leben bis auf den 
heutigen Tag glanzvoll verklärt in den Begriffen „Blütezeit Athens“, „Pax 
Romana“ und „Treuga Dei“ fort. Sind dieſe Friedenszeiten Schöpfungen 
Einzelner? Sind fie Ergebniſſe einer zufälligen außenpolitiſchen Situatiog? Sind 
ſie Ausfluß der Völkerwillen? Betrachtet man den inneren Zuſtand der Staaten 
und Völker, die eine ſolche geſegnete Epoche erleben durften, ſo fällt überein⸗ 
ſtimmend auf, daß der Frieden nirgends auf Erſchöpfung beruhte, ſondern auf 
vorangegangenen außenpolitiſchen Erfolgen, die zu einer gewaltigen Steigerung 


der ſtaatlichen Machtfülle ſowie der kulturellen und wirtſchaftlichen Betriebs 


ſamkeit geführt hatten. Die durch Erfolge geſteigerte Staatskraft kann zweifel⸗ 


los ein Moment der Beruhigung darſtellen und iſt oft von Natur konſervativ. 8 
Man darf wohl annehmen, daß jedes ſeßhafte Volk von ſich aus friedfertig iſt 
und ohne Not niemals bewußt den Zuſtand der Ruhe zu unterbrechen wünſcht. 


Inſofern ſtellt es mit Recht an ſeine Regierungen die Forderung, entſprechende 
politiſche Situationen zu ſchaffen und zu nützen. Das Format und die Kunſt der 
Staatsmänner iſt daher von entſcheidender Bedeutung für die Frage Krieg oder 
Frieden. Das hindert nicht, daß Spannungen von weltgeſchichtlichem Ausmaß 
entſtehen, die auf die Dauer nur durch das Schwert befriedigend gelöſt werden 
können, häufig genug nur durch den Sieg oder Untergang einer der beteiligten 
Mächte, häufig auch erſt durch das Eingreifen eines Dritten. Zwei Beiſpiele 
aus der Geſchichte der antiken mittelmeeriſchen Völker mögen das erläutern. 
Seit 500 v. Chr. beftand der offene Konflikt zwiſchen den griechiſchen Stadt⸗ 
republiken und dem Reich der perſiſchen Großkönige. Das Vordringen der 
Griechen, die ſeit 350 Jahren immer ſtärker den mittelmeeriſchen Handel an 
ſich zogen, ſtieß mit der von Kyros noch einmal geeinten Macht des vorderen 
Orients zuſammen. Dem tatkräftigen Eingreifen der Griechen des Mutter- 
landes gelang es, die Gefahr einer Aufſaugung der joniſchen Stadtſtaaten, aber 
auch des eigentlichen Griechenland in den perſiſchen Flächenſtaat wirkſam abzu⸗ 
wenden. Aber die eigenartige Individualiſierung des griechiſchen Staatslebens, 
die auch angeſichts der drohenden Gefahren und nach gemeinſchaftlich errungenen 
Siegen nicht überwunden wurde, führte ſchließlich zu jahrzehntelangen erbitter⸗ 
ten Kämpfen der Hellenen untereinander. Das Ergebnis war, als Sparta 
nur mit perſiſcher Hilfe die Athener niederringen konnte, die ſchmachvolle Be⸗ 
ſtimmung des Königsfriedens von 386 v. Chr., daß der Großkönig jetzt von 
Rechts wegen in die innergriechiſchen Verhältniſſe eingreifen durfte. Der faſt 
gleichzeitig einſetzende Verfall der perſiſchen Königsmacht infolge der eigenſüch⸗ 
tigen Politik der Satrapen hat den endgültigen Sieg der Perſer im öſtlichen 
Mittelmeergebiet und damit eine ſonſt wohl zwangsläufig eingetretene Beruhi⸗ 
gung und Befriedung dieſer politiſchen Wetterecke verhindert. Auch Alexander 
gelang es nicht, für längere Zeit hier Ordnung zu ſchaffen; die Spannungen 


zwiſchen den vielfältigen Völkern und Intereſſen waren zu groß, um dauerhaft 


ausgeglichen werden zu können, und auch die den Eindruck der Einheitlichkeit 
hervorrufende Bezeichnung „Hellenismus“ für die Kultur jener Gebiete in der 
Zeit nach Alexander faßt lediglich ſehr heterogene Elemente griechiſchen und 
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orientalifhen Weſens zuſammen, die zwar eng nebeneinander lebten, aber ſich 
ſelten genug wirklich verbanden. 

Völlig anders im Ergebnis endete der Zuſammenſtoß zwiſchen Römern und 
Karthagern, der auf Jahrhunderte hinaus Bedeutung erlangte. Es war durch— 
aus nicht von jeher der Weisheit aller römiſchen Außenpolitik letzter Schluß, daß 
Karthago vernichtet werden müſſe. Wie denn überhaupt in Rom nicht eine vor- 
gefaßte politiſche Konzeption nach Art etwa der perſiſch-alexandriſchen Welt- 
reichsidee, ſondern die harte Notwendigkeit des Augenblicks den Gang der Politik 
beſtimmte. Aber nachdem der Erſte Puniſche Krieg die Gefährlichkeit des Gegners 
deutlich offenbart hatte, mußte Rom das allzu nahe vor ſeinen Intereſſengebieten 
liegende Karthago ſtändig fürchten. Auch die vertragliche Abgrenzung der beider— 
ſeitigen Intereſſen in Spanien nutzte dem Frieden nichts mehr; im Gegenteil, 
gerade hier ergaben ſich neue Reibungsflächen, die den Kampf auf Leben und Tod 
erſt recht entzündeten. Die Urſachen des römiſchen Endſieges ſeien nicht aufge- 
führt; ſicher ift, daß die fpätere „Pax Romana“ im Mittelmeergebiet erſt möglich 
wurde, weil die Staatsweisheit eines Auguſtus nicht nur in Italien, ſondern — 
dank der erfolgreichen Außenpolitik der Republik in Weſt und Oſt — im ganzen 
mittelmeeriſchen Großraum wirkſam werden konnte. 

Denn nach der Erlangung der Herrſchaft im weſtlichen Mittelmeer wandte 
ſich Rom in ſtärkerem Maße als bisher gegen Oſten. Die helleniſtiſchen Groß⸗ 
mächte, deren Gleichgewicht ſtets nur labil geweſen war, boten reichlich Gelegen⸗ 
heit zum Eingreifen, wobei Rom geſchickt den Schutz der kleineren Staaten, 
Rhodos und Pergamons, als Aushängeſchild benutzte. Die kluge Politik des 
Senats vermied es noch peinlich, die Schutzſtaaten endgültig zu unterwerfen. Es 
blieb daher den Sulla, Pompejus, Antonius und Oktavian vorbehalten, das 
Erbe Alexanders dem Römerreich einzuverleiben und damit den „Erdkreis“ 
unter eine Herrſchaft zu bringen. Und dieſe Herrſchaft fand den ihr gebührenden 
Herrſcher. Aus dem Politiker Oktavian wurde der Imperator, der Auguſtus, der 
Princeps, der Sohn des Gottes, der Vater des Vaterlandes, aus der alten 
Bauernſtadt Rom wurde die Aurea Roma, aus der Vielzahl der unterworfenen 
Stämme und Völker das Reich des Friedens, an deſſen Grenzen freilich unab— 
läſſig gekämpft wurde. 

Die bei Auguſtus zu beobachtende ſo glückliche Verbindung von politiſchem 
Erfolg und höchſter ſtaatsmänniſcher Weisheit war die Haupturſache für die mit 
ihm beginnende Friedensepoche. Erfolgreiche Staatsmänner und Politiker hat es 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern gegeben, aber ſelten nur hat ihr Erfolg 
ſie gleichzeitig maßvoll gemacht und ihnen die Grenzen ihrer Wirkungsmöglichkeit 
gezeigt. Wie oft im Lauf der Weltgeſchichte ſind nicht die Regierenden zuſammen⸗ 
gekommen, um nach blutigen Schlachten Frieden zu ſchließen; wie oft ſind nicht 
Verträge geſchloſſen worden, die „in alle Ewigkeit“ beſtehen bleiben ſollten. 
Wenn auch der ſtändige Wechſel und die Veränderlichkeit aller Dinge auf Erden 
von vornherein die „Ewigkeit“ mit Skepſis zu betrachten Anlaß gibt, ſo bietet 
doch das allzu ſchnelle Zerbrechen ſolcher Verträge, oft ſchon nach wenigen Wochen 
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oder Monaten, ein geradezu groteskes Bild; es ſei denn, daß von Anfang an 
die Vertragſchließenden nicht guten Willens waren. 

Auch der lange Kampf zwiſchen den Habsburgern und den franzöſiſchen Königen 
um das burgundiſche Erbe und damit um die Vormachtſtellung in Europa iſt zum 
Schaden beider Mächte, vor allem aber des Deutſchen Reiches niemals zu einem 
befriedigenden Abſchluß gekommen. Weder der Friede von Senlis (1493), der 
Frankreich von einer aktiven Politik gegen Deutſchland nach Italien hin ab- 
lenkte, noch der Weſtfäliſche Frieden (1648) haben für den Kontinent Friedens⸗ 
epochen eingeleitet, einmal, weil der unglückliche Ehrgeiz Maximilians I. Frank⸗ 
reich auch in Italien entgegentrat und wenig ſpäter das Habsburgiſche Imperium 
erſt recht nicht für eine Ausgleichspolitik zu haben war, und zum andernmal, 
weil das geſchwächte Deutſche Reich der Maßloſigkeit Ludwigs XIV. immer 
wieder neue Angriffsmöglichkeiten bot. 

Dreimal iſt in neuerer Zeit der Verſuch unternommen worden, Europa von 
Frankreich her zu ordnen, dreimal hat dieſe „Pax Gallica“ ſich nicht nur nicht 
verwirklichen laſſen, ſondern Unheil gebracht und eine baldige Neuordnung 
Europas erfordert. Ludwig XIV. wäre nach Nymwegen und St. Germain durch» 
aus in der Lage geweſen, dem Erdteil den Frieden zu ſchenken und gleichzeitig 
Frankreichs Vormachtſtellung auf lange Zeit zu ſichern. Aber die Eile, mit der 
nun auch die deutſch⸗franzöſiſchen Grenzgebiete Frankreich angegliedert wurden, 
die Bedrohung mit den ſtändig unter Waffen gehaltenen Truppen und die 
Politik der Nadelſtiche und Übergriffe gegen alle nichtfranzöſiſchen Mächte brach⸗ 
ten ſchließlich die große Koalition zuſtande, die im Spaniſchen Erbfolgekrieg die 
Wiederherſtellung des europäiſchen Gleichgewichts erkämpfte. 

Nur ein knappes Jahrhundert ſpäter erhob Frankreich abermals den Anſpruch, 
Führer in Europa zu ſein. Weder der revolutionären Ideologie der Gironde 
und der Jakobiner noch den Heerſcharen Napoleons I. iſt es gelungen, den euro- 
päiſchen Völkern Ruhe und Frieden zu bringen; im Gegenteil, der franzöſiſche 
Druck — ſtets als Übermut empfunden — hat einen faſt beiſpielloſen Haß 
erzeugt, der zuletzt nach Leipzig und Belle⸗Alliance führte. Tilſit und Schönbrunn 
waren ebenſo franzöſiſche Frieden und ebenſowenig Verſtändigungsfrieden, wie 
es 1919 Verſailles war. Der militäriſche Sieg, die politiſche Vormachtſtellung 
haben weder Napoleon noch Clemenceau genügt. Vernichtung, ſchlimmer noch: 
Knebelung und dauernde Erniedrigung des Gegners waren Enddziele dieſer 
„Friedensſchlüſſe“ mit Völkern, von denen Frankreich außerdem die felbftver- 
ſtändliche Hinnahme der franzöſiſchen Überlegenheit erwartete. Die Pariſer Vor— 
ortfrieden haben es verſchuldet, daß Europa noch nach 20 Jahren nicht zur Ruhe 
gekommen iſt, und daß kein Europäer dieſe letzten 20 Jahre als wirkliche Frie⸗ 
densjahre anſieht. f 

Die neuere Geſchichte der europäiſchen Großmächte und ihres Gleichgewichts 
iſt voll von ähnlichen „Friedensſchlüſſen“; aber die meiſten von ihnen waren 
daher auch lediglich Anſatzpunkte neuer Verwicklungen, die binnen kürzeſter Friſt 
wieder zum Krieg führten. Um ſo berechtigter iſt deshalb die eingangs geſtellte 
Frage nach dem Grund für die verhältnismäßig lange Friedensepoche ſeit 1871. 
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Es ſei jedoch einſchränkend bemerkt, daß dieſer Frieden im weſentlichen nur in 
Europa und auch hier nicht überall beſtanden hat. 

Die Gründung des Deutſchen Reiches 1871, das als Erbe Preußens und 
nach einem großen militäriſchen Erfolg in das pics Staatenſyſtem ein⸗ 
trat, veränderte ebenſo wie die damit verbundene Niederlage Frankreichs das 
politiſche Antlitz Europas von Grund auf. Bismarcks Werk war ſchnell, faſt 
heimlich entſtanden und immer mit dem beſorgten Blick nach etwa eintretenden 
größeren Verwicklungen. Dieſe Beſorgnis blieb auch weiterhin das Leitmotiv der 
deutſchen Außenpolitik. Die raſch aufeinanderfolgenden Kriege von 1864, 1866 
und 1870/71 drängten den anderen Mächten den Gedanken auf, daß es in dieſer 
Weiſe weitergehen werde. Daß das nicht geſchah, ſondern Deutſchland daran 
ging, ſeinen Sieg in ruhiger Arbeit auszunutzen, ſchuf das allgemeine europäiſche 
Vertrauen zu Bismarck, das im Berliner Kongreß (1878) ſeinen äußeren Aus⸗ 
druck fand. Die auf den preußiſch⸗deutſchen Siegen aufgebaute Großmacht⸗ 
ſtellung des Reiches wurde anerkannt. 

Damit und mit der Wahrnehmung ſeiner wichtigſten Intereſſen hat das 
Deutſche Reich ſich begnügt. Nur zögernd iſt der Weg einer rein kontinental 
gerichteten Politik verlaſſen worden, die Verſtändigung mit dem geſchlagenen 
Gegner wurde im Falle Oſterreich-Ungarns geſucht und erreicht. Die ruhige Vor— 
nehmheit der Politik Bismarcks, die geſichert durch die innere Stärke der Tradi⸗ 
tion und die äußere Macht der Armee zunächſt jedem Angriff überlegen war, 
machte überall den richtigen Eindruck. Deutſchland war nicht herrſchſüchtig und 
tat auch nicht ſo. In Nikolsburg und Frankfurt war Bismarck rein militäriſchen 
Geſichtspunkten bei Stellung der Friedensbedingungen entgegengetreten. Die 
Früchte dieſer maßvollen Haltung, die er nur ſchwer gegenüber den wichtigſten 
Stellen des eigenen Landes durchſetzen konnte, hat er und Europa in den folgen— 
den Friedensjahren geerntet. Der Krieg war ihm Mittel zur Erreichung eines 
ſonſt nicht zu erreichenden, aber für den Staat lebenswichtigen Ziels. War er 
am Ziel, ſo ſteckte er es nicht weiter, ſondern verſuchte alles, den Gegner zu ver— 
ſöhnen, der weder 1864 noch 1866 noch 1870/71 von Bismarck als Gegner 
aus Prinzip angeſehen wurde. Allein hieraus wird ſchon ein gut Teil der Dauer 
der europäiſchen Friedensjahre ſeit 1871 verſtändlich, die man füglich als „Pax 
Germanica“ bezeichnen könnte. 

Und dennoch hat Bismarck keinen Augenblick lang die Gefahren überſehen, 
die dem Reich von außen und innen drohten: von außen durch den täglich mög⸗ 
lichen Wechſel der Mächtegruppierung, von innen durch das Verlaſſen der von 
ihm gewählten Poſition einer Großmacht, die nicht zu erproben gedenkt, was ſich 
die anderen Großmächte von ihr noch gefallen laſſen. Deutſchland hatte wohl 
Gegner, aber es bot ihnen kaum Angriffsflächen und verſtand, fie von ſich abzu⸗ 
lenken. Die zwanzig Friedensjahre, die Bismarck noch im Amt erlebte, erklären 
ſich aus dem Zuſammentreffen günſtiger politiſcher Situationen und ihrer 
genialen Schaffung und Ausnutzung durch den Kanzler, der nicht, wie ſein legen— 
däres Bild zeigt, der Mann von Blut und Eiſen war, ſondern ein feinnerviger, 
empfindlich jeden Pulsſchlag des Weltgeſchehens fühlender Staatsmann. Als er 
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ging, ſchien ſich nach außen hin nicht viel zu ändern. Ein Vierteljahrhundert 
lang blieb noch Frieden. Man hat kaum eine Zeit ſo eingehend unterſucht, wie 
dieſe letzten Jahrzehnte vor 1914. Die Lüge von der Schuld Deutſchlands am 
Weltkrieg zwang dazu; fie brach angeſichts der von der Forſchung gezeitigten Er- 
gebniſſe zuſammen. Auch nach 1890 iſt der europäiſche Frieden nicht durch 
Deutſchland gefährdet worden. Die immer größere Intereſſengebiete erfaſſende 
deutſche Wirtſchaft freilich forderte auch eine weiter ausgreifende Politik, ſo daß 
größere Vorſicht in der politiſchen Taktik am Platze geweſen wäre als ſelbſt zu 
Bismarcks Zeiten. Hier iſt manches verſäumt worden. Dennoch dauerte der 
Frieden bis 1914; denn das Reich wurde, wenn nicht gefürchtet, ſo doch wegen 
ſeiner militäriſchen Stärke mit Vorſicht behandelt. Erſt nach langen diploma⸗ 
tiſchen und militäriſchen Vorbereitungen wagten die Gegner den Angriff. Daß 
der Friede nach 1871 kein ewiger für Deutſchland und die anderen Großmächte 
Europas ſein werde, war zu erwarten, daß er aber immerhin 45 Jahre lang 
erhalten werden konnte, iſt ebenſo der weiſen politiſchen Mäßigung des neuen 
Deutſchen Reiches gegenüber ſeinen Gegnern als ſeiner Macht, die jeden Angriff 
zum Riſiko werden ließ, zu danken. Man hat dem Deutſchen Reich die Schuld 
am Kriege zumeſſen wollen; in Wahrheit iſt es für die lange Dauer des Friedens 
der Hauptbürge geweſen. 

Krieg und Frieden ſind Ausfluß der wechſelnden Völkerſchickſale. Es wäre 
Selbſtbetrug, an die Möglichkeit eines „ewigen“ Friedens auf Erden zu glauben. 
Aber die Weltgeſchichte beweiſt die Möglichkeit langer friedlicher Epochen. Man 
hat ſeit jeher aus der Kriegsgeſchichte Kriegstechnik gelernt. Es bleibe dahin⸗ 
geſtellt, ob man aus den Friedensſchlüſſen und den Friedensepochen auch eine 
„Technik des Friedens“ lernen kann; der Hiſtoriker aber muß verſuchen, dieſe 
„Kunſt des Friedensſchluſſes und der Friedensbewahrung“ aus dem geſchicht⸗ 
lichen Verlauf abzuleiten und darzuſtellen. Er kann die Grundſätze erarbeiten, 
die in vergangenen Zeiten dem Frieden und ſeiner Erhaltung nutzten. 
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LEBENDIGE VERGANGENHFIT 


Luc de Clapier, 
Marquis de Vauvenargues 


(1715-1747) 


Schnell gemachtes Glück jeder Art ift undauerhaft, weil es felten ein Werk des 
Verdienſtes iſt. Die arbeitsvolle Ernte der Klugheit reift ſpät. 


* 

Der Mut hat mehr Waffen gegen das Unglück als der Verſtand. 
* 

Krieg iſt nicht fo drückend wie Knechtſchaft. 
* 

Knechtſchaft erniedrigt die Menſchen — bis hinab zur Liebe zu ihr. 
* 

Das Heil ſchlechter Könige iſt für die Völker ein Unheil. 
* 


Wir haben kein Recht, diejenigen unglücklich zu machen, die wir nicht gut 
machen können. 


* 


* 


Was Anmaßung im Schwachen iſt, iſt im Starken Erhebung, wie die Stärke 
Kranker Raſerei und die Stärke Geſunder Lebenskraft iſt. 


* 


Große Menſchen unternehmen große Dinge, weil ſie ihre Größe erkennen, 
Narren, weil ſie ſie für leicht halten. 
* 


Man kann durch Gewalt herrſchen, niemals aber durch bloße Gewandtheit. 
* 

Wer täuſchen muß, iſt ungeſchickt. 

Lügner ſind niedrig und ruhmredig. 
* 


Wir ſchmeicheln uns törichterweiſe, anderen einreden zu können, was wir ſelber 


nicht glauben. 
** 


Wenn es wahr iſt, daß man das Laſter nicht ausrotten kann, ſollte die Weis⸗ 
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heit der Regierenden danach trachten, es in den Dienſt des öffentlichen Wohles 
zu ſtellen. 


* 


Der übliche Vorwand derer, die am Unglück anderer wirken, lautet: daß ſie 
deren Beſtes wollen. 
5 * 
Wer ſtrenger als die Geſetze iſt, iſt ein Tyrann. 
* 
Ohne Notwendigkeit ſtrafen, heißt ſich an der göttlichen Gnade verſündigen. 


* 


Sobald eine Meinung nur allgemein geworden iſt, bedarf es gar keines andern 
Grundes, um die Menſchen zu veranlaſſen, ſie aufzugeben und auf ihr Gegenteil 
zu ſchwören, bis auch dieſes veraltet iſt und ſie ſchon etwas anderes wählen müſſen, 
um ſich hervorzutun. Wenn ſie alſo in irgendeiner Kunſt oder Wiſſenſchaft das 
höchſte Ziel erreicht haben, kann man ſicher ſein, daß ſie bald darüber hinaus⸗ 
ſtreben werden, um einem anderen, neuen Ruhm nachzujagen: das iſt zum Teil 
der Grund, warum die ſchönſten Jahrhunderte ſo ſchnell entarten und in die Bar⸗ 
barei, der ſie noch kaum entſtiegen, wieder zurückſinken. 


* 


Man mag die Oberhoheit in einem Staate noch ſo ſehr umſchränken, kein Ge⸗ 
ſetz iſt fähig, einen Tyrannen an dem Mißbrauch ſeiner Amtsgewalt zu hindern. 


* 


Der Glaube der Großen, ſie könnten mit ihren Worten und Verſprechungen 
verſchwenderiſch umgehen, ohne ihnen Folgen zu geben, iſt ein Irrtum. Die 
Menſchen ertragen es ſchwer, daß ihnen genommen wird, was ſie ſich durch Hoff— 
nung gewiſſermaßen angeeignet hatten. Man kann ſie nicht lange über ihren 
Vorteil täuſchen, und nichts haſſen ſie ſo ſehr, als hintergangen zu werden. Aus 
dieſem Grunde iſt Trug ſo ſelten von Erfolg begleitet, ſelbſt zum Verführen 
gehört Aufrichtigkeit und Redlichkeit. Die, welche Völker in irgendeinem allge— 
meinen Intereſſe gemißbraucht haben, waren gegen den Einzelnen redlich; ihre 
Geſchicklichkeit beſtand darin, die Geiſter durch wirkliche Vorteile an ſich zu feſſeln. 
Wenn man die Menſchen gut kennt und ſie ſeinen Plänen dienſtbar machen will, 
darf man ſich auf einen ſo ſchwachen Köder wie Worte und Verſprechungen nicht 
verlaſſen. So ſuchen große Redner keineswegs — wenn es mir erlaubt iſt, dieſe 
beiden Dinge miteinander zu verknüpfen — durch ein Netz von Schmeichelei und 
Täuſchung, durch dauernde Verſtellung und durch geiſtvolle Sprechweiſe Ver— 
trauen zu erwecken, ſondern, wenn ſie über irgendeinen Hauptpunkt zu täuſchen 
ſuchen, ſo vermögen ſie es nur durch Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit in den 
Einzelheiten: denn die Lüge iſt an ſich ſchwach, ſie muß ſich ſorgfältig verbergen, 
und wenn man durch beſtechende Redeweiſe wirklich etwas weismachen kann, ſo 
gelingt es doch nur mit großer Mühe. Man würde hieraus aber ſehr zu Unrecht 
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folgern, daß darin eben gerade die Beredſamkeit beftände. Man erkenne vielmehr 
aus dieſer Macht des bloßen Anſcheins der Wahrheit, wie beredt und unſerer 
Kunſt überlegen ſie ſelber iſt. 
* 
Wenn einzig und allein gerecht geübte Herrſchaft geſetzlich wäre — ſchuldeten 
wir ſchlechten Königen keine Unterwerfung. 


* 


Der Wahn derer, die Erfolg haben, beſteht darin, ſich für geſcheit zu halten. 


* 


Die Welt iſt voll von Menſchen, die auf andere durch ihren Ruf oder ihr 
Geſchick großen Eindruck machen, laſſen ſie uns aber allzuſehr in ihre Nähe, ſo 
geht man oft mit einem Schlage von der Bewunderung zur Geringſchätzung über, 
wie man bisweilen in einem Augenblick von einer Frau geheilt wird, die man 
heiß begehrt hatte. 

* 

Man ſoll verehrte Anſchauungen nicht lächerlich machen, denn man verletzt 

dadurch nur ihre Anhänger, ohne ſie zu überzeugen. 
* 


Die Politik tut zwiſchen den Fürſten, was der Gerichtshof zwiſchen Privatleuten 
vollbringt. Viele gegen einen Mächtigen verbündete Schwache zwingen ihm die 
Notwendigkeit auf, ſeinen Ehrgeiz und ſeine Gewalttaten zu mäßigen. 

* 


Bosheit erſetzt Geiſt. 
* 
Wenn man ſein Glück gemacht hat, fehlt's einem niemals an Gründen, einen 
Wohltäter oder einen alten Freund zu vergeſſen, und man erinnert ſich dann mit 
Unwillen alles deſſen, was man ſo lange von ihren Launen hatte ertragen müſſen. 


* 
Newton, Pascal, Boſſuet, Racine, Fénelon, das heißt die erleuchtetſten Män⸗ 
ner der Erde in den philoſophiſchſten aller Jahrhunderte, haben in der Vollkraft 
ihres Geiſtes und ihres Lebens an Jeſum Chriſtum geglaubt, und der große 


Condé wiederholte ſterbend die edlen Worte: „Ja, wir werden Gott erblicken 
wie er iſt, sicuti est, facie ad faciem.“ 


Aus „Betrachtungen und Maximen“. Überſetzt von Ernſt Hardt (München, R. Oldenbourg). 
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Ottobeuren 


Landſchaft und Lage 


Von der Memminger Landſtraße her kommen die hellen Maſſen von Kirche 
und Kloſter Ottobeuren als erſtes dem Abſteigenden entgegen, die kleine Stadt 
gänzlich verdeckend; das Tal der jungen Günz, an deren Rand ſie liegen, von 
Kempten her abwärts verfolgend, muß man das Ortchen paſſieren, ehe man zur 
Kirche die feierliche Freitreppe hinaufſteigen kann, in beiden Fällen aber, und 
erſt recht, wenn man etwa über die öſtlichen Hügel das Günztal quert, überragt 
der Eindruck des Kloſters die Bürgerſiedlung ſo ſehr, daß der Vergleich von 
Henne und Küchlein faſt noch zu wenig ausſagt. Das Städtchen, ganz im Tal zu 
Füßen der hochthronenden Kirche ausgebreitet, ſcheint dem Stilkundigen etwa 
zu gleicher Zeit erwachſen und erbaut wie das Kloſter, es wirkt wie eine freund— 
liche und einheitliche Ausſtrahlung der Formkräfte, die jenen ungeheuren Bau 
erſtehen ließen: als ein ländlich betontes Barockweſen von der heiteren Raum— 
weite und Wohnlichkeit, die oberbayriſche und vor allem ſchwäbiſche Städtchen 
und Dörfer von der ſpitzwinkligen Enge fränkiſcher und rheiniſcher Siedlungen 
auszeichnen. Von der Kirchenterraſſe blickt man auf einen geräumigen Markt— 
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platz hinab, den gemächliche Giebelfronten umlagern; und in gleichem Geiſt dehnt 
ſich das Städtchen in die ruhevolle Tallandſchaft der Günz hinaus, deren Charak— 
ter deutlich der Raumweisheit und anmutigen Beſcheidenheit Ottobeurens Rah— 
men und Vorbild bedeutet. 

Es gibt dieſen Einklang von Tallandſchaft, Städtchen und hohem Benedik— 
tinerſtift noch einmal, von noch großartigerer Barockform geprägt, in Melk, wo 
freilich die Annäherung zu Schiff auf der Donau das Königliche der Lage und 
die Pracht der Außenarchitektur auf den höchſtmöglichen Grad von Ausdruck 
ſteigert, den man ſich in menſchlichen Verhältniſſen denken kann. Was die 
Ziſterzienſer im Mittelalter mit anſcheinender Gefühlsromantik überall bei ihren 
Klöſtern durchzuſetzen verſtanden, die Situation in ebenſo idylliſch lieblicher wie 
fruchtbarer Tallandſchaft, übertrugen in den Jahrhunderten des Abſolutismus 
die Benediktiner in den Stil hochgeſteigerter Vornehmheit und barocker Kraft— 
äußerung. Ihre Anlagen in Süddeutſchland und Oſterreich bieten unerreichte 
Muſter an großer Haltung: die Landſchaft weit und breit durch ihre Höhenlage 
an Talrändern beherrſchend, ihr geiſtigen und nicht bloß geiſtlichen Herrſchafts— 
ſinn verleihend, den Sinn der „Stadtkrone“ mittelalterlichen Andenkens ſtei— 
gernd zum vollkommenen Kern und Mittelpunkt, von dem ihre Siedlungen aus— 
gehen als bloße Kräfteableger, als eine Art Erweiterung ihrer klöſterlichen Oko— 
nomie, bewohnt von beinahe hörigen Ackerbürgern und Handwerkern; künſtleriſch 
aber als höchſte Erfüllung aller Möglichkeiten des Barock, der in dieſen deutſchen 
Klöſtern eine nie und nirgends überbotene Pracht ſeiner Formen erlebte. Über— 
boten auch nicht einmal von den prunkvollen Fürſtenſchlöſſern — die ohnehin 
zum guten Teile geiſtlicher Art waren, wie Würzburg, Bruchſal, Brühl: der 
Prachtentfaltung in deren Sälen waren doch ſchon räumliche Grenzen geſetzt, 
welche Kirchen wie Ottobeuren, Weltenburg, Vierzehnheiligen bis ins Grenzen— 
loſe, ja Märchenhafte der Wirkung erweitern konnten. Dazu kam dann noch 
die Ausſtattung der ſehr ausgedehnten Kloſterbauten ſelber, die z. B. in Sankt 
Florian bei Linz im „Kaiſertrakt“ eine von keinem Fürſtenſchloß erreichte Groß— 
artigkeit von Raumdekoration und Möbeln entfaltet hat: und dies nur für den 
Fall von Beſuchen der Kaiſer und höchſten Herren, alſo wahrhaft uneigennützig 
und in einem hohen Sinne zwecklos. 

Daß Klöſter wie Melk, Sankt Florian und andere an der öſterreichiſchen 
Donau die reichsdeutſchen noch überſteigern konnten, lag an ihren beſonders gün— 
ſtigen materiellen wie politiſchen Gegebenheiten. Wenn man aber die Voraus— 
ſetzungen barocker Kultur im Auge behält, ſo wird Süddeutſchland nicht bloß 
unſrem Herzen noch näherſtehen, ſondern auch die Oſtmark an innerem und 
äußerem Reichtum übertreffen. Die Fülle der Leiſtungen und Talente iſt un— 
überſehbar, die Verbundenheit mit Volk und Stammesart macht dieſe großen 
Werke höchſt liebenswert. An dem Beiſpiel Ottobeurens — einer uralten Grün— 
dung aus dem 8. Jahrhundert, deren gegenwärtige Erſcheinung in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts entſtand — kann man die Größe bodenwüchſiger 
Barockkunſt kennenlernen; kann von hier aus den großen Zuſammenhang des 
geſamten Barock deutſcher Prägung und ſein Ausklingen im Rokoko erfahren 
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und die Überlegenheit dieſer Form über die italiſch-franzöſiſchen Urbilder 
durchſchauen, über die ſie hoch hinausgeſtiegen ſind durch den urdeutſchen Aus— 
druck grenzenloſen Wollens. 

Die Kirche 

Die äußere Erſcheinung der Ottobeurer Kirche bereitet auf einen ungewöhn— 
lich großen Raum vor — eine der umfänglichſten Kirchen, die es nächſt St. Peter 
in Rom überhaupt gibt — aber kaum auf mehr. Der ſchöne hellgelbe Verputz 
umkleidet eine ſtark vergrößerte Landkirche von jenem anheimelnden Charakter, 
wie ihn bayriſch-oberſchwäbiſche Dorfkirchen oft und heiter variieren: mit zwei 
hohen Türmen, zwiſchen denen das Mittelſchiff ſich, nach Vorarlberger Art, 
mächtig herauswölbt (ohne die günſtige Gelegenheit zu gewaltiger Portalaus— 
bildung zu benutzen: dies wäre italieniſch, deutſch iſt das Herabdrücken der Por— 
tale, wie man es durch den ganzen Barock verfolgen kann). 

Ihren Sinn erhält dieſe abgewogene Schlichtheit durch den unerwarteten 
Kontraſt des Inneren. Der erſte Eindruck iſt der einer unbegreiflich verviel— 
fältigten und unerhörten Uppigkeit der Ausſtattung, deren Fortiſſimo wie ein 
erregtes Meer über den Eintretenden ſtürzt. Was man ſich an farbiger 
und plaſtiſcher Unterſtützung 
einer Raumfolge denken 
kann, iſt hier angewendet 
worden, um die Seele in 
einen Zuſtand höchſter Ek— 
ſtaſe zu verſetzen; ſo aber, 
daß keine Form die andere 
übertönt, daß im ſchein— 
baren Chaos die reine Wir— 
kung von Ordnung und 
Unterordnung herrſcht, daß 
Raum und Dekoration ſich 
durchdringen und gegenſei— 
tig ſteigern. Dieſes Geheim— 
nis höchſter Kontraſtwir— 
kung, das beiſpielsweiſe zu 
der dynamiſchen Schranken— 
loſigkeit der Aſamkirche in 
München in Gegenſatz ſteht, 
findet ſeine nächſte Erklä— 
rung in der Zweiheit der 
Entſtehung, im Widerſpruch 
von Grundriß und Aus— 
ſtattung. Das größte Wun— 
der erlebt man, wenn man 


ſich die Kirche von ihrem Die Klosterkirche 
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Kanzeln, Deckenbildern uſw. befreit denkt: es bleibt ein Raum von erhabener 
Mächtigkeit und Einfalt, ein Kreuz im Grundriß, fünf aneinandergefügte 
Kuppelräume von übermenſchlichen Dimenſionen; eine Art Zentralkirche mit 
vier ausſtrahlenden Armen, alle gleich hoch und gleich umfänglich. 

Aber dieſer Urraum von Ottobeuren bekommt erſt ſeinen Sinn und ſeine über— 
wältigenden Verhältniſſe durch den Maßſtab, den die Dekoration an ihn legt. 
Anders als im St. Peter und beim italieniſchen Barock überhaupt, und ähnlich 
den Prinzipien der Gotik, wird alles Schmuckwerk, Skulpturen und Malereien 
kleinteilig gehalten, und dies in doppeltem Sinne: ſchon die in ſich geſchloſſenen 
Stücke wie Kanzeln, Beichtſtühle, Zwickelfüllungen an den Kuppeln wirken als 
Ganzes klein in unmittelbarer Nachbarſchaft der rieſigen Säulen, Geſimſe und 
Gurtbögen; ſie ſind aber an ſich gewaltig und erſcheinen auch ſo, wenn man ſie an den 
plaſtiſchen Elementen mißt, Figuren und Rocailleformen, aus denen fie beſtehen— 
So gewinnt die Spannung zwiſchen den letzten Formteilen, an denen man ſich 
orientiert, den vielen überlebensgroßen Geſtalten und dem flimmernden „Muſchel— 
werk“, einen doppelten Schwung, und die Proportionen, Glieder und Flächen 
der Räume wachſen ins Ungeheure, wenn das Auge von den Herrlichkeiten der 
Dekoration zu ihnen überſpringt. Auch iſt dafür geſorgt, daß die Erwartung 
niemals nachläßt, die Größenempfindung und der Formenrauſch ſich ſteigern vom 
Eingang über das Querhaus mit den phantaſtiſchen Flankengebilden von Tauf— 
ſtein und Kanzel, mit dem ungemeinen Aufwand von Altären und Beichtſtühlen 
größten Formats bis zum Chor, in dem der Dreiklang von Hochaltar und doppel— 
tem Chorgeſtühl rechts und links alles überbietet, was bisher geſchaut wurde. 
Die Kombination von üppig geſchnitztem Doppelgeſtühl mit darüber wie Meeres— 
brandung hoch aufgipfelnden Chororgeln findet ſelbſt im barocken Deutſchland 
ſchwerlich ihresgleichen: der Genius des Rokoko ſelber hat dieſen Überſchwang 
mit der Unbedingtheit höchſter Qualität erfunden; verwirrend durch die Maß— 
loſigkeit im Formenurwald, gleichwohl aber gebändigt und wohlgeborgen unter 
dem Geſetz einer Tektonik, wie es die großen Meiſter des Rokoko im Blut und 
Gefühl hatten. 

Dieſe äußerſte Steigerung barocker Formluſt, die ſich jauchzend ins Unendliche 
ſtürzt und wie die Woge immer wieder in ſich ſelbſt zurückkehrt, ſcheinbare Will— 
kür in den großen Zuſammenhang von Rhythmus und Raum einſchmelzend, 
Aſymmetrie und letzte Lockerung den Forderungen der optiſchen, der maleriſchen 
Einheit unterwerfend: dieſe ſinnlich profane Freude eines Komponiſten an brau— 
ſender Orcheſtrierung kann man ganz rein in der Kirche von Ottobeuren nach— 
erleben. Die Monumentalität des nackten Baus, für ſich genießbar und von unbe— 
ſchreiblicher Hoheit, ſondert die Koſtbarkeit der Dekoration nicht etwa von ſich 
ab, erlaubt aber, ſie als zweckbefreites Gebilde ganz für ſich zu empfinden. In 
der Münchener Aſamkirche, in der „Wies“ von Dominikus Zimmermann iſt 
beides nicht zu trennen, umfaßt eine einzige Woge das Brauſen der Unendlichkeit 
und Übermaß des raumausdeutenden Schmuckes als Einheit. In Ottobeuren 
kann man Tektonik und Dekoration in der Anſchauung ſcheiden; man braucht es 
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nicht. Das Rocaille- und Figurenwerk bildet den unentbehrlichen Gradmeſſer 
für die Monumentalität des Räumlichen. 

Die an ſich ungewöhnliche und dem Spätbarock in Deutſchland keineswegs 
eigentümliche Zweiheit iſt aus der Zwieſpältigkeit der Bauentſtehung erwachſen; 
ſie iſt aber naturhafter Art, ſofern man Folgerichtigkeit einer künſtleriſchen Ent— 
wicklung organiſch nennen mag, was ſie zweifellos iſt. In dem Fall der ſoge— 
nannten Vorarlberger Schule findet ſie ſich beinah als Prinzip, ebenſo rein wie 
in Ottobeuren ausgedrückt z. B. in den Kirchen von St. Gallen und Zwiefalten; 
in einer anderen Art von Zweiſprachigkeit in den ſpäteſten Werken der Schule, 
Wiblingen und Rot a. Rot. 

Man fing mit dem Neubau des Kloſters an, das 1711 — 1751 in feinem 
rieſigen Umfang fertiggeſtellt wurde. Die Kloſterbauten haben ſelten einen per— 
ſönlichen Ausdruck der Bauauffaſſung; Ottobeuren iſt typiſch für die geſchloſſene 
Wirkung gewaltiger Maſſen, rechteckig oder quadratiſch im Grundriß, mit vier 
Höfen im Innern, durch Hervortreten von Mitte und Eckpavillons, ſonſt aber 
nicht weiter faſſadenmäßig gegliedert: eine impoſante, von allen Seiten gleich— 
mäßig unbetonte Menge heller Flächen, in drei Stockwerken von gleichartigen 
Fenſteröffnungen gelagert. Im Innern gibt es dieſelben Dominanten wie in den 
deutſchen Fürſtenſchlöſſern: Stiegenhaus, Bibliothek und hohe Prunkſäle ſind 
die Gipfelpunkte einer verſchwenderiſchen Ausſtattung, deren Sinn ſich nicht im 
Gebrauch, ſondern in ſchöner Zweckloſigkeit einer Repräſentation für alle und 
für immer ausſpricht. So impoſant Treppenhaus, Kaiſerſaal, Bibliothek, Refek— 


Pau! F. Schmidt 


torium, ja ſchon die unendlichen ſtukkierten Korridore in Ottobeuren wirken: über 
das an ſo feſtlichem und reichem Orte zu Erwartende gehen ſie nicht hinaus; 
übrigens heute wieder, wie je, den Benediktiner Chorherren und einigen klöſter— 
lichen Erziehungsinſtituten überlaſſen. Daß es ſich um eines der reichſten Stifte 
handelt, beweiſen die ungeheuren Okonomiegebäude, das anmutige Amtshaus 
und die Apotheke in ſtillem Grün: ſolche Nebenbauten, zu denen ja letztlich auch 
der Ort ſelber zählt, gehören in ihrer poetiſchen Abſeitigkeit zum Eindruck der 
großen Herrenklöſter. 
Anonymität im Barockbau 

Der Grundſtein zum Kirchenneubau wurde 1737 gelegt; aber die Geſchichte 
ihres Baubeginns iſt fo dunkel, daß man von Anfang an die Macht der Anony- 
mität ſpürt, der das Werk ſein Daſein verdankt, beinahe wie ein mittelalterlicher 
Dom. Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß der Grundriß und damit die ungewöhnliche 
Ausdehnung und die Zentralidee auf den Kloſterarchitekten Simpert Kramer 
zurückgehn, dem alſo die Monumentalität des Baus zu verdanken iſt: eine be— 
trächtliche Leiſtung, die ſeinen ſonſt unbekannten Namen wohl der Vergeſſenheit 
entreißen ſollte. Nach manchen Schwankungen, wie ſie bei ſolchem Rieſenbau 
üblich waren, wurde dann ſeit 1744 Johann Michael Fiſcher aus München als 
Architekt verpflichtet, und wenn man auch nicht weiß, in welchem Zuſtand, in 
welcher Mauerhöhe er den Bau vorfand: die Vollendung und vor allem die 
geſamte Ausſtattung iſt ſein Werk. Daß er in ein ſchon begonnenes Unternehmen 
einſpringen mußte, bedingte die Zwieſprachigkeit des Endgültigen: das Vorarl— 
berger Raumſchema hat er in derſelben Art durchorcheſtriert, wie man es von 
ſeinen andern Werken gewohnt iſt, vor allem von Zwiefalten, das Ottobeuren 
am nächſten ſteht. 

Die Kraft des Anonymen äußert ſich aber noch weit intenſiver: denn Fiſcher, 
der ein ſehr beſchäftigter Kirchenarchitekt war — 32 Kirchen und 23 Klöſter 
rühmt ihm ſein Grabſtein nach — hat ſich zahlreicher Künſtler bedient, um das 
Ungeheure würdig durchzuführen. In die Stukkaturen teilten ſich die Weſſo— 
brunner Joh. Mich. Feichtmayr und J. B. Zimmermann, das Chorgeſtühl 
ſchnitzte Martin Hermann aus Villingen und Joſeph Chriſtian, Decken- und 
Altarmalereien ſtammen zumeiſt von F. A. Zeiller, Früheres auch von Amigoni, 
der einer der Vermittler italieniſchen Freskoſchwunges nach Bayern war; ſelbſt— 
verſtändlich alle mit dem nötigen Atelierſtabe von Geſellen und Schülern. Was 
uns dabei unfaßbar dünkt, iſt die reſtloſe Stileinheit in allen architektoniſchen, 
gemalten, plaftifchen, gewerblichen Einzelheiten, die Durchziſelierung der einen 
großen Idee bis in die allerfeinſten Verzweigungen; dergeſtalt, daß anſcheinend 
die Kirche von Ottobeuren nicht dem Zuſammenſpiel von mehr als einem halben 
Dutzend Meiſtern, ſondern einem Kopf und einer ausführenden Hand zu ver— 
danken ſei; zwiſchen 1744 und 1766, in 22 Jahren erwachſen, dem Zauberſtabe 
eines Magiers gehorchend. Der deutſche Barock hat viele Wunder an Schnellig— 
keit vollbracht, es gehörte zu ſeinem nie übertroffenen Glanz, das Unmögliche 
ſpielend durchzuſetzen. Gleichwohl wird man einer ſo ungeheuren Ausdehnung 
von perſönlicher Stilgleichheit auch dort nicht häufig begegnen. Das Genie des 
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Baumeiſters Scheint ſich allen Mitarbeitern dämoniſch mitgeteilt zu haben, und 
der einzige und wahre Urheber dieſes Geſamtkunſtwerks heißt doch wohl: 
Johann Michael Fiſcher. 
Barocke Namen 

Gleichwohl, und wenn man auch ſein übriges in Süddeutſchland verſtreutes 
Werk hineinrechnet, iſt der Name dieſes außerordentlichen Bayern nichts weniger 
als volkstümlich oder auch nur bekannt. Über die paar Hauptmeiſter Pöppelmann, 
Schlüter, Balthaſar Neumann, vielleicht noch Aſam geht die Kenntnis des 
gebildeten Deutſchen kaum hinaus; von den Wiener Großen Fiſcher von Erlach, 
Prandauer, L. von Hildebrand ſchon zu ſchweigen. Es handelt ſich hier nicht ſo 
ſehr um das Bewußtſein barocker Schönheiten im deutſchen Bereiche, als um 
die Namen; und da iſt mit einer ſonderbaren Tragikomik des Ethymologiſchen 
zu rechnen. Die Namen deutſcher Meiſter aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
ſchmeicheln ſich ſelten dem Ohr ein, ſie ſind in der Mehrzahl gewöhnlich oder 
bizarr. Wer kann ſich unter ſo betonten Provinzialismen wie Feichtmayr, 
Gunezrhainer, Gigl, Thumb, Moosbrugger etwas anderes vorſtellen als ſchrullige 
Handwerker in Spitzwegſchen Kleinſtädten, denen man allenfalls Spieldoſen 
und wilde Drechſeleien verdankt? Die Wahrheit iſt, daß dieſe und andere Künſt— 
ler, oft in erſtaunlicher Familienausbreitung, die koſtbarſten Kirchen und Schlöſ— 
ſer, Stukkaturen, Fresken, Orgeln und Chorgeſtühle geſchaffen haben und den 
Ruhm des deutſchen Barock auf ihren Schultern tragen. Vollends den Aus— 
ländern ſind ihre unausſprechlichen Namen Anſtoß und Hekuba. Der durch— 
dringende Klang bayriſch-allemanniſcher Dialekte verſieht dieſe Namen mit einem 
Nebengeräuſch von bäuerlicher Härte, das ihre Anwendung in der hohen Sphäre, 
in die ihre Werke gehören, dem Gefühl beinahe lächerlich erſcheinen läßt; wäh— 
rend es in Wahrheit auf die urwüchſige Kraft und Bodenſtändigkeit ihrer Her— 
kunft, ihrer familienhaften Tradition, ja auf Zuſammenhänge mit altgerma— 
niſcher Art und Namensgebung hindeutet. So wie ſich auf anderen Gebieten 
längſt vertrackte Namen durchgeſetzt haben und geliebte Vorſtellungen umfaſſen, 
wie Klopſtock oder Grillparzer, fo werden ſich ſchließlich die Namen unfrer Barock— 
meiſter mit ihrer Miſchung von Komik und Künſtlergröße dem Gedächtnis dank— 
barer Nachwelt einprägen. 


Ausblick von Ottobeuren 

Johann Michael Fiſchers Rokoko, eine Übertragung höfiſcher Zierformen auf 
die kirchliche Architektur in einer ebenſo gewagten wie ſchwungvoll-überzeugenden 
Art von Profanierung, bildet nur eine Etappe inmitten des großen Ganzen 
deutſcher Barockentwicklung. Das Rokoko, ſpäteſte Blüte des Barock, wie es, 
auf den geiſtvollen Erfindungen des Franzoſen Meiſſonier fußend, in Bayern 
Effner und Cuvillé (ein in München völlig eingedeutſchter Wallone), in Franken 
vor allem Balthaſar Neumann in die Praxis des Innenraums übertrugen, iſt 
kein raumſchaffender, nur ein dekorativer Stil. In ſeinem Urſprungslande 
Frankreich wurde es beinahe gar nicht angewendet. Die entzückenden Stiche 
Meiſſoniers blieben Vorlageblätter, die im weſentlichen nur deutſche Handwerker 
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und Dekorateure ſich zu eigen machten. Der unvergleichliche Entwurf Meiſſoniers 


für die Faſſade von S. Sulpice in Paris, in ſeiner blühenden Phantaſtik wie 
der Traum eines hochbegabten Deutſchen wirkend, verſank in der ſtummen Ver⸗ 
achtung einer Kommiſſion, und man kann den Abſtand von der wahren franzö— 
ſiſchen Formmeinung ermeſſen, wenn man neben jenes Geſchöpf einer blumen⸗ 
zarten Roökokogeſinnung die wirklich gebaute Faſſade von S. Sulpice hält, wie 
ſie noch heute mit ihren ſturen Säulenhallen daſteht, ein mit nationalem Beifall 
überſchüttetes Beiſpiel vernunftgeborener Trockenheit. Es gibt keine Brücke 
zwiſchen dem, was deutſche Architekten um 1740 gebaut haben, und dem, was man 
irrtümlicherweiſe „franzöſiſches Rokoko“ nennt; auch in der Innenausſtattung 
Pariſer Hotels aus jener Zeit wird man den Schwung des Irrationalen und 


die ſpielende Souveränität niemals finden, die das Innere unſrer Schlöſſer und 


Kirchen beſtimmen. Es iſt die letzte und geiſtvollſte Wiederholung unfrer uralten 
Kunſterfahrung: was die Nachbarn in zurückhaltenden Andeutungen darboten, 
übernahm der deutſche Genius, um es ſogleich zu den höchſten Möglichkeiten des 
ihm innewohnenden Ausdrucks zu erheben. Meiſſoniers von ſeinen Landsleuten 
mißachtetes „Rocaille“ griffen deutſche Architekten, Schnitzer, Stukkatoren, 
Kunſthandwerker mit Leidenſchaft auf und führten es zur Vollkommenheit in 
praktiſcher Anwendung. Iſt darum das Rokoko franzöſiſch, weil Meiſſoniers 
Stiche aus Paris kamen? Hier geht es um den Geiſt und die Praxis: und wer 
die letzte Entfaltung des Barock, ſeine äußerſte Verfeinerung und Auflöſung 
im Rokoko begriffen und in gebaute Materie übertragen hat, find weder Fran- 
zoſen noch Italiener, ſondern Deutſche geweſen, und Deutſche ſelbſt in den 
Möbelmanufakturen von Paris. Denn das irrlichternde und grenzenloſe Element 
dieſes Ornaments war ja nichts anderes als die letzte Verkörperung urgerma- 
niſcher Formideen, die ſeit dem „Geriemſel“ nordiſcher Miniaturen und Balken⸗ 
verzierungen, in Geſtalt von romaniſchen und ſpätgotiſchen Verunklärungs⸗ 
formen, ſelbſt noch in der ſog. Renaiſſance des 16. Jahrhunderts ſich durd- 
geſetzt hatte, im Knorpelſtil des Dreißigjährigen Krieges die erſte Überwindung 
des klaſſiſchen Formalismus erreicht und dann im Rokoko ſeine einſtweilen letzte 
Verſchmelzung mit romaniſchen Anregungen vollzogen hat. 

Darum trifft es nichts Weſentliches, wenn man Kirchen wie Ottobeuren oder 
die Wies „profan“ nennt, wenn ſie ſich auch ziemlich weit von der heiligen 
Strenge der Spätgotik entfernen. In Wirklichkeit iſt die Diſtanz nicht ſo un⸗ 
überwindlich. Selbſt in St. Marien zu Danzig oder der Dinkelsbühler Georgs- 
kirche wird man Dinge entdecken, die in barocken Kirchen wiederaufleben: eine 
Unüberſchaubarkeit, einen Willen zur Unendlichkeit der Raumwirkung, der deutſch 
und immer deutſch iſt und ſich ſchon in frühen romaniſchen Domen andeutet. Dem 
unheiligen Übermut des Rocaille-Ornaments antwortet auch in Ottobeuren die 
ernſte Größe und Undurchſichtigkeit des Raumes, ſein Streben nach Vermiſchung 
der Grenzen, die ſo ſehr barock iſt im deutſchen Sinne. Und dies iſt vorbereitet 
und organiſiert ſchon in der urſprünglichen, der vorarlbergiſchen Raumbildung. 

Es konnte nicht fehlen, daß die Kühnheit deutſcher Phantaſie die letzten 
Grenzen überſprang und das Rokoko-Prinzip von Aſymmetrie, unendlicher Be⸗ 
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wegtheit und Erſtreckung ins Unbegrenzte vom plaſtiſchen Wandſchmuck auf die 
Raumbildung ſelber übertrug. Fiſcher hat dieſen letzten Schritt nicht getan; er 
war ſeinem Landsmann Dominikus Zimmermann und dem großen Balthaſar 
Neumann vorbehalten, dieſem freilich nur in ſeinen ſpäteſten Werken, Vierzehn⸗ 
heiligen, das er in allem Weſentlichen feſtgelegt hat, und Neresheim, das von 
Anbeginn fremde Hände ausgeführt haben. Für den Geiſt vollkommener Gelöft- 
heit des ganzen Raumes kommt doch nur Vierzehnheiligen infrage, dieſer 
wahre „Tanzſaal Gottes“, in dem die Befreiung von allen Geſetzen der Schwere 
und Korrektheit ſo weit getrieben iſt, daß man von einem rokokohaften Eindruck 
ſprechen kann; nicht was die Ausſtattung, ſondern den Sinn und die Durch— 
bildung des Raumes ſelber angeht. Ellipſen beherrſchen Grundriß und Fonftruf- 
tiven Aufbau; wären nicht die mächtigen Säulen — die keine Monumental⸗ 
architektur ſchlechthin entbehren kann — ſo wäre der Raum des Tektoniſchen 
ganz beraubt; und der Nothelferaltar, inmitten der Kirche, ſtellt wohl das Höchſte 
an Verneinung tektoniſcher Strenge dar, das in dieſem Maßſtab gewagt worden 
iſt — ein Korallengebilde von maßloſen Linienſchwüngen, das wie die Offen- 
barung dieſer tänzeriſchen Raumſeele wirkt, ein Meiſterſtück irrationalen Ausdrucks. 

Doch werden im Bezirk des Rokoko die Kirchen Dominikus Zimmermanns 
immer das letzte Wort behalten, um die Möglichkeiten ausſchweifender Raum- 
phantaſie in deutſcher Prägung zu bezeichnen. Es find nur Dorfkirchen nach Um- 
fang und Beſtimmung, aber vielleicht war materielle Beſchränkung nötig, um 
ihre Inbrunſt zu ermöglichen. Zimmermann, von Hauſe Weſſobrunner Stuk⸗ 
kator, brauchte ſich nicht um Hof und reiche Prälaten zu kümmern; ihm genügte 
ſeine ländliche Tätigkeit, die er von Landsberg a. L. aus betrieb, und ſo bewahrte 
er den Inſtinkt für alles Volkstümliche, eine unſchätzbare Bodenſtändigkeit, die 
keinem ſo angeboren iſt wie dieſem Genie des bayriſchen Rokoko. Was bei 
Fiſcher die Dekoration, bei Neumann die Tektonik übernehmen mußte, beſorgte 
er mit einer Echtheit des Formbildungsvermögens, die den wahren Höhepunkt 
deutſcher Raumkunſt erreichte. In der Kirche von Steinhauſen, die das zuſtändige 
Kloſter Schuſſenried einem kleinen Dörfchen bauen ließ, gab er den Auftakt, in 
der Wallfahrtskirche Wies die Vollendung feiner Idee: einen ovalen Zentral- 
raum, von freiſtehenden Säulen umſtellt, mit dem Ausblick in eine phantaſtiſche 
Höhle, die den Chor bedeutet. Beengung durch Schranken der Konſtruktion gab 
es für dieſen Schöpfer des abſoluten Raumes nicht mehr: da ihm Beton nicht 
zur Verfügung ſtand, baute er ſeine girlandenhaften Gewölbe aus Holz, und 
man iſt entzückt, daß ihm dieſe Ausflucht einfiel, weil nur ſo die Schwereloſigkeit 
und Rauſchhaftigkeit ſeines Gewölbehimmels zu erreichen war. Der Unbegrenzt— 
heit und Durchſichtigkeit ſeines Raumes entſpricht die beſchwingte Kühnheit der 
Rokokoformen und Rokokofarben: mit den Mitteln des Rocailles, das derb, ur- 
tümlich wie bayriſcher Dialekt, ſinnenfroh und illuſioniſtiſch wie Schlierſeer 
Bauerntheater, raffiniert und blumenfarben wie Tiepolofresken und über allem 
höchſt perſönlich gehandhabt wurde — erreicht er eine Höhe des Raumerlebniſſes, 
die über die letzten Schöpfungen des Spätbarock hinausragt, ſo hoch hinaus, wie 
Rocaille über der Schwere des Barockornaments ſteht. 
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Was ift eigentlich Geift? 


Seit einem guten Menſchenalter etwa iſt der Geiſt beinahe ebenſo aktuell ge- 
worden wie der Raum oder der liebe Gott. Nicht nur die neue Philoſophie und 
der Kreis um Stefan George nahmen ſich ſeiner an: er drang als Feldgeſchrei 
bis in Regionen, die von Natur nicht eben viel mit ihm zu ſchaffen hatten, und 
er errang Erfolge, die ſo weit gingen, daß ſchließlich eine regelrechte Kampagne 
gegen den Widerſacher der Seele einſetzte. Es war, als ob das mittelalterliche 
Wort, das die Hegelzeit dann nicht mit Unrecht auf ſich angewandt hatte, von 
neuem Geltung bekommen ſollte — daß nämlich jetzt nach dem Reich des Vaters 
und dem des Sohnes das Reich des Geiſtes angebrochen wäre. Ob es immer ein 
heiliger Geiſt war, von dem das viele Reden ging, bleibe dahingeſtellt: die 
Aktualität des Geiſtes an ſich ließ ſich jedenfalls nicht mehr beſtreiten. Zumal er 
zuletzt ebenſo bekämpft wurde wie der liebe Gott. 

Das Amüſante iſt nun, daß dieſer viel beredete, viel beſchriebene Geiſt durch 
eine Welt geht, die wohl von ihm ſpricht, ihn allerorten diskutiert oder bekriegt — 
die aber im Grunde keine Ahnung hat, was er eigentlich iſt, oder wie ſie ſich ihn 
vorſtellen ſoll. Was Hunger, was Durſt iſt, wiſſen die Menſchen ſo ungefähr; 
auch von Freude, von Angſt, von Zahnſchmerzen haben ſie noch einige mehr oder 
weniger klare Vorſtellungen; ſobald die Unterhaltung aus dieſen konkreten Be— 
reichen des Innenlebens in die abſtrakten Regionen aufſteigt, die das Sammel⸗ 
wort Geiſt umfaßt, verſagen die Begriffe. Der Geiſt, Thema wie weſentlicher 
Faktor der Zeit, muß ſich trotz all ſeiner Zeitgemäßheit durch ein Daſein ſchlagen, 
deſſen Mangel an eindeutigen Definitionen höchſtens noch von den Bereichen der 
Kunſt oder der Dichtung übertroffen wird. 

Was iſt eigentlich Geiſt? Ein vorſichtiger Mann verſucht es zunächſt mit einem 
Wörterbuch. Er holt die Lexika von Herder bis zum Brockhaus hervor — und 
ſtellt feſt, daß ſie offenbar noch aus Zeiten ſtammen, denen die Exiſtenz von Geiſt 
ſo ſelbſtverſtändlich war, daß ſie es verſchmähten, ihn ſäuberlich umſchrieben in 
ihren Herbarien der alten wie der neuen Wirklichkeiten unterzubringen. Um feſt⸗ 
zuſtellen, was Geiſt eigentlich iſt, muß man ſchon in Sondergebiete übergehen, 
ein philoſophiſches Wörterbuch bemühen und befragen. Dann erfährt man etwa 
folgendes: 

„Geiſt, im allgemeinen ſo viel wie Seele, oder Bewußtſein, oder Verſtand, oder 
„Witz“, oder innerer Gehalt, Sinn, Bedeutung. Im pſychologiſchen Sinne wird 
Geiſt vielfach in Gegenſatz geſtellt zur Seele: unter dieſer verſteht man das un⸗ 
bewußte oder dunkelbewußte Gefühls- oder Triebleben und ſetzt fie gleich Leben; 
unter jenem, dem Geiſt, das ‚höhere‘ Seelenleben, die ‚Denkfeele‘, Urteilskraft, 
Verſtand, Vernunft, deren Organ man im Stirnlappen der Großhirnrinde ſucht. 

Im ontologiſchen Sinn erſcheint Geiſt oft als eine Art feinſter Materie (auch 
bei Goethe!). Im Gegenſatz dazu ſteht die Auffaſſung des Geiſtes (der Seele) 
als einer immateriellen Subſtanz: eigentlich eine contradictio in adjecto. 
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Hegel unterſcheidet den ſubjektiven Geiſt (im Denken, Fühlen und Wollen des 
Einzelmenſchen), den objektiven Geiſt, der in Recht, Moralität, Sittlichkeit, 
Geſellſchaft und Staat vorliegt, und den abſoluten Geiſt, der ſich in Kunſt, 
Religion, Philoſophie und Weltgeſchichte offenbart.“ 

Das iſt immerhin etwas, wenn es auch noch nicht viel iſt. Wer von Klages her 
den Geiſt als Widerſacher der Seele anzuſehen gewohnt iſt, wird etwas erſtaunt 
ſein, zu hören, daß Geiſt im allgemeinen ſoviel wie Seele und eine immaterielle 
Subſtanz — ſelbſt bei Goethe — ſei. Wer in ihm etwas der Seele Übergeord— 
netes, die Denkſeele ſieht, wird ſich vielleicht mit dem Verſuch ſeiner Topographie 
tröſten, mit der Anſiedlung im Stirnlappen der Großhirnrinde, die etwa den 
Verſuchen des 18. Jahrhunderts entſpricht, die Seele bald in der Zirbeldrüſe, 
bald im ganzen Körper unterzubringen — ja ſie ſogar, wie es ein witziger Skri⸗ 
bent einmal formuliert hat, zum Türhüter des unruhigen Hinterkaſtells zu machen. 
Es wird zwar definiert, es bleibt aber bei Verſuchen, denen das Unvereinbare 


durchaus keine Schwierigkeiten zu bereiten ſcheint — als ob der Geiſt, um den 


es hier geht, umfaſſend genug iſt, auch dieſe Widerſprüche mühelos in fi aufzu- 
heben und aufzulöſen. Als ob er zuletzt überhaupt das alles Umfaſſende — und 
alles in ſich Löſende iſt. 

Was iſt eigentlich Geiſt? Vielleicht kommt man der Antwort auf dem indirekten 
Wege ſchneller nahe als auf dem direkten — auf dem Wege der Einkreiſung eher 
als auf dem der Ausſonderung. Es gibt ein altes, ſehr altes Wort der Bibel: 
Gott iſt die Liebe und wer in der Liebe bleibet, bleibet in Gott und Gott in ihm. 
In eben dieſem viel zitierten, wenn auch weniger geleſenen Buch aber findet ſich eine 
zweite Feſtſtellung: Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, ſollen ihn im Geiſt und 


in der Wahrheit anbeten. Nach den Grundſätzen der Logik wäre nichts dagegen 


einzuwenden, wenn man auf Grund dieſer beiden Sätze feſtſtellte: Der Geiſt 
iſt — die Liebe! Die Frage nach ſeinem Weſen wäre damit auch noch nicht 
beantwortet: ſie wäre aber in die Bereiche verſchoben, in denen man der Klärung 
wenigſtens etwas näher kommen kann: in die Bereiche, in denen man aus den 
bloßen Begriffen und Vorſtellungen in die Bezirke des Seins jenſeits der Be- 
griffe und Vorſtellungen eingeht. Wenn der Geiſt auf dem Umweg über den 
lieben Gott der Liebe gleichgeſetzt wird, tritt er ganz von ſelbſt in die Bezirke des 
Allgemeinen, des Verbindenden ein, in denen die großen Mächte aller Ver— 
einigung, aller Religion zu Hauſe ſind. 

Denn trotz der philoſophiſchen Wörterbuchdefinition beginnt das Reich des 
Geiſtes nicht erſt jenfeits der Materie, im Immateriellen, „Vergeiſtigten“, fon- 
dern im Leben ſelber — da wo es aus dem Beſonderen ins Allgemeine über- 
zugehen beginnt. Hegels objektiver Geiſt, der ſich in Recht, Sitte, Geſellſchaft, 
Staat darſtellt, fängt im Grunde viel früher an — im vormenſchlichen Bereich der 
Natur, inſofern als im Geſetz, in der Ordnung des Seins, der Exiſtenz, zu⸗ 
letzt die gleiche Macht ſich offenbart wie fpäter im Gebiet der Koexiſtenz. Geiſt iſt 
in der Lebensgliederung des ſtaatlichen, des geſellſchaftlichen Daſeins: er iſt ebenſo 
als Vorausſetzung der Ordnung und damit des Seins in den natürlichen Be— 
reichen, den organiſchen wie den anorganiſchen. Geiſt iſt der Aufbau des menſch⸗ 
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lichen Staatsgefüges: Geift ift ebenſo, ohne Reflexion, der Aufbau und die Exi⸗ 
ſtenz der Tierſtaaten, von den Bienen bis zu den Ameiſen. Geiſt aber iſt ſchließlich 
die Vorausſetzung aller anorganiſch⸗kosmiſchen Ordnung — das, was die Be— 
ziehungen von Geſtirnen und Himmelskörpern fo regelt, daß fie überhaupt neben- 
und miteinander exiſtieren können. Das Chaos, die gegenſeitige Zerſtörung des 
Ungeregelten wird Erhaltung, Ordnung, Kosmos allein durch den Geiſt, der das 
Verworrene ordnet, ohne ein anderes Ziel als die Erhaltung, als das Sein. 
Geiſt iſt im Grunde die Selbſtordnung, die die Dinge ſich geben, indem ſie übrig— 
bleiben, ſich aus dem Chaos des Ungeordneten hinüberretten in die Ordnung, die 
die einzige Garantie gegen die Vernichtung iſt. Geiſt iſt nichts, was von außen 
kommt, ſondern iſt als Ordnung, Geſetz, Regel, Wille zum Sein, Vorausſetzung 


des Seins und damit erſte Möglichkeit der Dauer. Schon hier erweiſt ſich die 


Gleichſetzung von Geiſt und Liebe als durchaus ſinnvoll: beide geben allein die 
Gewähr für das Bleibende, für ein Daſein über den Moment hinaus. Der Geiſt 
ſetzt nur noch früher ein als die Liebe, deren Reich erſt mit dem Beginn des 
Organiſchen ſeinen Anfang nimmt: er iſt die Vorausſetzung des Seins überhaupt, 
das nur als ein Geordnetſein ſich verwirklichen kann. Er iſt nicht Weſen der 
Dinge, ſondern darüberhinaus auch gleichbedeutend mit ihrer Exiſtenz: er iſt in 
Wirklichkeit viel umfaſſender, viel weniger „geiſtig“, als noch Hegel ihn wollte. 
Das iſt überhaupt das Seltſame an dieſer Weſenheit hinter den Dingen, an 
denen der Menſch auf eine geheimnisvolle Weiſe teil hat: daß ſie viel höher und 
größer und tiefer iſt als beinahe alle menſchlichen Ausdeutungen. Geiſt hat mit 
dem, was die Menſchen geiſtiges Leben nennen, ſehr wenig zu tun: er hat nichts 
mit Wiſſen, nichts mit Bildung, nicht einmal mit Vernunft und Intellekt etwas 
zu tun. Schopenhauers Verſuch, den Geiſt mit dem menſchlichen Intellekt gleich⸗ 
zuſetzen, iſt kläglich geſcheitert: man könnte höchſtens ſagen, der Intellekt ſei ſo 
etwas wie das empiriſche Schattenbild der Transzendenz, die wirklich den Namen 
Geiſt verdient. Die einzige menſchliche Denkform, in der etwas von der Wefen- 
heit des wirklichen Geiſtes zutage tritt, iſt die Mathematik: ſie iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ſich von ſelbſt verſteht — und Geiſt iſt eigentlich auch nur das, was ſich 
ſelbſt und von ſelbſt verſteht. Die reine Wiſſenſchaft an ſich, wie ſie ſich in der 
gereinigten Mathematik etwa des Infiniteſimalkalküls, der Mengenlehre, der 
analytiſchen Funktionen darſtellt, ſpiegelt im Abſtrakten, wenn auch noch nicht 
im Geiſtigen, die Wirklichkeit des Geiſtes — weil hier feine menſchlichen Funk⸗ 
tionen bereits auf nicht mehr vom Konkreten gebundene Objekte bezogen werden. 
Die bloße Anwendung der ſogenannten Vernunft auf ſogenannte geiſtige Pro- 
bleme hat dagegen im Grunde nichts mit ihm zu tun: die logiſchen Kategorien 
ſind auf jeden geiſtig ſinn⸗ und belangloſen Gegenſtand anwendbar, können helfen, 
ihn zu zerdenken, ohne daß etwas Sinnvolles ſich ergibt. Was dabei entfteht, iſt 
recht eigentlich das, was man mit verdienter Verachtung Intellektualismus genannt 
hat: ein Denken, das nicht notwendig iſt, nicht ſchon lebendige geiſtige Ordnung 
in etwas bringt, das ohne dieſe Ordnung nicht exiſtieren kann, im Sein aber 
Sinn und Notwendigkeit hat, bleibt tot, auch wenn noch ſoviel Intellektsfunk⸗ 
tionen in Bewegung geſetzt werden. Geiſtiges, Geiſt ergibt ſich erſt da, wo die 
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fubjeftiven geiſtigen Funktionen, d. h. die überperſönlich allgemeinen angewandt 
werden auf Objektives, das ebenſo Geiſtiges enthält, nämlich auf Realitäten des 
Seins, die in die Wirklichkeit des Gefaßt⸗ und Formuliertwerdens drängen. Da 
berührt ſich Geiſt und Geiſt, vollzieht ſich in der Tat eine Verwirklichung: weil 
nur dieſe Realitäten aus dem Allgemeinen leben, allgemein verbindlich ſind und 
jenſeits des Subjekts, das zu ihrer Verwirklichung notwendig iſt, alle angehen, 
zum Leben aller gehören. 

Hier aber leuchtet noch einmal die ſeltſame Gleichſetzung von Geiſt und Liebe 
auf, ſchließt ſich noch einmal der Ring, der mehr iſt als ſpieleriſche Willkür 
einer Wortannäherung. In der Liebe greift das Leben über die Bereiche der 
Einzelexiſtenz hinaus, verbindet es das Individuum mit der Allgemeinheit des 
Gefühls; der Einzelne geht ein in den Strom der Totalität, das Ganze trägt 
ihn, weil jedes Gefühl zu ſeiner vollen Wirklichkeit das gleiche Gefühl im 
Partner vorausſetzt, den Anſchluß an ein Gemeinſames, aus dem allein Rauſch 
und Glück und die Ewigkeit des Einswerdens wachſen können. Im Geiſt greift 
das Leben jetzt am oberen Pol ebenſo über die Bereiche der Einzelexiſtenz hinaus, 
verbindet es das Individuum mit der Allgemeinheit, der Allgemeingültigkeit er— 
kannten Feſtſtellens des Wirklichen. Der Einzelne und ſeine Rolle im Gefüge 
des Ganzen geht im Akt der geiſtigen Erkenntnis, die ſinnvoll auch nur als eine 
gemeinſame, allgemein verpflichtende iſt, ein in den Strom der geiſtigen Totali— 
tät, die zeitlos alle umfaßt: das Ganze dieſer geheimnisvollen kriſtallenen Welt 
trägt ihn, weil jeder wirkliche geiſtige Akt, jede Einſicht, Feſtſtellung, Verwirk— 
lichung die Verpflichtung zu gleicher Realiſierung in jedem Partner, die All— 
gemeinverbindlichkeit mit enthält — weil ſie ſonſt nicht den Namen Geiſt ver— 
diente und keine Wirklichkeit enthielte. Liebe und Geiſt enthüllen ſich als die 
einzigen Realitäten — und als die beiden Zugänge zu Gott, die das ſeltſame 
Weſen Menſch auf ſeinen Weg vom Himmel durch die Welt zur Hölle, viel— 
leicht auch für den Weg in umgekehrter Richtung mitbekommen hat. 

Was iſt eigentlich Geiſt? Läßt ſich die Frage in Definitionen überhaupt be- 
antworten? Kaum. Geiſt läßt ſich, genau ſo wie die Liebe, nur erleben: wer ſeiner 
nicht hat, iſt ebenfalls nur ein tönendes Erz und eine klingende Schelle. Wer 
den Weg zur Wirklichkeit über das Gefühl nimmt, erfährt, ſofern die Gnade 
mit ihm iſt, den Sinn des Wortes, daß Gott die Liebe iſt — erlebt ihn als 
Liebe. Wer den Weg zur Wirklichkeit über den Geiſt geht, über die erkennende 
Ordnung der Welt, erlebt dieſen Sinn als Geiſt — und daß Gott im Geiſt 
und in der Wahrheit angebetet werden will, die nur über das Leben zu finden 
ſind. Ohne den Weg des Lebens kommt man zu beiden nicht, weder zur Liebe, 
noch zum Geiſt — alſo daß am Ende auch der Geiſt nur erfahren, nie definiert 
oder gar beſchrieben werden kann. Genau ſo wenig wie die Liebe, deren Gegen— 
pol er nun einmal zum wenigſten auf der männlichen Seite der Welt zu ſein 


ſcheint. 
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Die Perſönlichkeit des entſcheidenden Gegenſpielers Napoleons beſchäftigt 
immer aufs neue Geſchichtſchreiber und Politiker. Lacour-Gayet hat in ſeiner 
Talleyrand⸗Biographie in vier Bänden alle bekannten Dokumente zuſammen⸗ 
geſtellt. Die Memoires du general de Caulaincourt, 1933 herausgegeben 
von Jean Hanoteau, brachten ebenfo wie die in der „Revue des Deux Mondes“ 
veröffentlichten Briefe Talleyrands und Caulaincourts wichtige Ergänzungen. 
Aber das Letzte über die Beziehungen zwiſchen Napoleon und Talleyrand wird 
verborgen bleiben, da weſentliche Teile des vertrauten Briefwechſels zwiſchen 
beiden vernichtet find. Der Franzoſe Emile Dard hat nun auf Grund der 
Arbeiten anderer und von bisher unbekannten Dokumenten aus den National⸗ 
archiven und dem des Pariſer Auswärtigen Amtes, aber auch aus dem Archiv 
des Wiener Ballhausplatzes eine bedeutſame Studie über die Wan der 
beiden Männer veröffentlicht“. 

Man hat dieſes Buch irrtümlich als einen franzöſiſchen Einſpruch gegen die 
bekannte, in dieſen Blättern ausführlich behandelte Biographie Talleyrands von 
Duff Cooper („Deutſche Rundſchau“, Februarheft 1936) bezeichnet und ſie zu 
der intereſſanten engliſchen Arbeit in Gegenſatz bringen wollen als eine ſozuſagen 
nationalfranzöſiſche Antwort auf die engliſche Darſtellung. Solche Abſicht lag 
Dard völlig fern. Er ſelber erwähnt Duff Cooper nirgends, nur eine Anmerkung 
des Überſetzers nimmt auf ihn Bezug. Dard reizte es, unter Benutzung der ge— 
nannten Dokumente und Arbeiten, zu denen auch die von Charles Dupuis und 
Louis Madelin, vor allem aber auch die Sorels treten, erneut das menſchliche 
Phänomen Talleyrand und das Schickſalsmäßige ſeiner Berührung mit 
Napoleon darzuſtellen. 

* 

Schickſalsmäßig war nun freilich die Begegnung beider Männer, aus der eine 
Verbindung ſich ergab, die für Napoleon unlösbar wurde. Am 16. Juli 1797. 
war Talleyrand vom Direktorium zum Miniſter des Auswärtigen ernannt wor- 
den. Schon am 24. Juli richtete er an den ſiegreichen General, der im April des 
Jahres den Präliminar⸗Frieden von Leoben abgeſchloſſen hatte, einen huldigenden 
Brief. Napoleons Antwort iſt in ebenſo ſchmeichelhaften Ausdrücken abgefaßt 
wie Talleyrands Brief. Im Dezember des gleichen Jahres knüpfte ſich die erſte 
perſönliche Verbindung, nach der beide noch ſtärker als zuvor die Notwendigkeit 
engſter Zuſammenarbeit bejahten. Die Geſchichte, die oft Burlesken liebt, wollte, 
daß beide Männer ihren wachſenden Einfluß einem der trübſten Vertreter der 
franzöſiſchen Revolution, Barras, verdankten. Barras machte Napoleon zum 
Oberbefehlshaber der Truppen in Paris und vermittelte ſeine Ehe mit Joſephine 
de Beauharnais, die Barras' Geliebte geweſen war. Talleyrand wurde Barras 


* Napoleon et Talleyrand. Deutſche Übertragung von Willy Grabert. Berlin, Emil Roth. 
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unentbehrlich, weil er ihm in dem Augenblick nahe war und ihn richtig zu be⸗ 
handeln verſtand, als Barras in tiefer Verzweiflung über die Nachricht vom 
Ertrinken eines ſeiner „Lieblinge“, Raymonds, war. Unmittelbar anſchließend 
hieran wurde Talleyrand Miniſter des Auswärtigen. 


* 


Größere Gegenſätze als Napoleon und Talleyrand waren kaum vorſtellbar. 
Schon der Altersunterſchied von 14 Jahren ſtand zwiſchen ihnen, weit mehr 
trennten ſie unüberbrückbar Abſtammung und Vergangenheit. Ein Vergleich 
beider wird immer am Eigentlichen des Unterſchiedes vorbeireden, denn Napo— 
leon iſt als Genie unvergleichbar, wie im Guten, ſo im Böſen. Wir folgen hier 
Dards Darlegungen. Er war bei allen genialen Eigenſchaften ein Sohn des 
Glücks. Ihm fehlten alle politiſchen und religiöfen Grundſätze, wie er auch keinerlei 
Tradition beſaß. Das Fehlen der Tradition, das für ein Genie in der Politik viel⸗ 
leicht noch verhängnisvoller iſt als irgendein anderer Umſtand, hinderte ihn, ſeinen 
Weg ſicher zu gehen. Er war nicht der Sohn Frankreichs, ſelbſt in ſeiner Herkunft 
fehlte ihm die Sicherheit der Tradition. Er hätte das Ziel feines maßloſen Ehr- 
geizes auch außerhalb Frankreichs ſuchen können. So erklärt es ſich auch, daß 
Napoleon nicht das Glück Frankreichs und des franzöſiſchen Volkes, ſondern nach 
klarer Einſicht in die eigene Lage nur noch den eignen Ruhm wollte, um vielleicht 
einmal ſagen zu können, als letzte Entſchuldigung beim unausweichlichen Schei- 
tern, daß er zu groß für die Franzoſen geweſen ſei. Eine edle Geſinnung, ein leb⸗ 
haftes Gefühl, ein ausgeprägter Ehrbegriff und eine bis zur Schwäche gehende 
Liebe zur eignen Familie zeichneten ihn aus. Er war fähig, Geduld zu üben und 
nachzugeben — immer unter der Vorausſetzung, daß ſein eigner krankhafter Stolz 
nicht verletzt wurde. In ſolchen Fällen war er von unbeherrſchtem Jähzorn und 
ſelbſt von brutaler Niederträchtigkeit. Er hatte ein phänomenales Gedächtnis, aber 
es war ſo glücklich eingerichtet, daß er von allem nur das behielt, was ihm nützen 
konnte, ſo daß er im Grunde neuen Ideen überhaupt nicht zugänglich war. Dard weiſt 
mit Recht darauf hin, daß bei der Beurteilung Napoleons faſt immer vergeſſen 
wird, daß die engen und ärmlichen Verhältniſſe ſeiner Jugend, das Fehlen jedes 
Vergnügens und jeder geſellſchaftlichen Zerſtreuung ihn zurückhaltend, befangen 
und ſcheu gemacht hätten. Dieſe Tatſache erklärt ſeine Unſicherheit in Gegenwart 
von Frauen, ſoweit er ſie nicht nach Piratenart zur Abreagierung momentaner 
Gelüſte benutzte, ebenſo wie ſeine ungezügelten Wutausbrüche beim Empfang 
von Geſandten und feine bis zum Geſchrei geſteigerten Maßloſigkeiten und Plötz— 
lichkeiten gegenüber ſeinen Mitarbeitern, wenn ſie aus ſachlichen Gründen ſeine 
Empfindlichkeit nicht ſchonen konnten. 


* 


Talleyrand hingegen war ein Nachkomme der Grafen von Perigord, einer 
Familie, die den Bourbonen an Tradition, Stolz und Alter nichts nachgab. 
Talleyrand, der Amoraliſt ſchlechthin, der gegebenenfalls alles verleugnen konnte, 
wenn es ihm ſo paßte, und frei von jedem Vorurteil war, iſt in ſeinem Leben von 
einem Vorurteil niemals losgekommen: Herkommen und Geburt. Gewiß war 
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Talleyrand, wie Napoleon ihn nannte, die „perſonifizierte Unmoralität“. Graf 
Neſſelrode ſagte von ihm: „Die Frauen hatten für Talleyrand viel übrig, 
Gott weiß warum, nicht zum wenigſten wegen ihres inſtinktiven Sinnes für das 
Böſe.“ Gewiſſensbedenken hatte er nicht, das einzige Verbrechen, was er für ſich 
als ſolches anerkannte, war die Dummheit. Seine Beſtechlichkeit iſt weltbekannt; 


verſöhnend bei ihr iſt, daß er jeden verraten hat, der ihn kaufte. Nach dem Worte 


von Madame de la Tour du Pin konnte bei ihm nichts überraſchen: nur eins war 
unmöglich, daß er gegen den guten Geſchmack verſtieß. Aus dieſem Grunde und 
aus ſeiner überlegenen geiſtigen Klarheit hat er als abgeſetzter Prieſter auch 


niemals etwas gegen die Kirche geſagt oder getan. Die ſein Weſen beſtimmende 


Eigenſchaft war ſein kriſtallklarer Geiſt, die Fähigkeit, jeden Gedanken unbeſtech⸗ 


lich zu Ende zu denken, und eine nie verſagende Menſchenkenntnis. Als kluger, 


ausgeglichener Geiſt überſah er genau die Grenzen menſchlicher Fähigkeit und 
wiegte ſich nicht, wie es einem genialen Emporkömmling geſchehen kann, in der 


törichten Hoffnung, er könne die Grenzen weiter ziehen, über das hinaus, was 


menſchliche Erfahrung als möglich erwieſen hat. Wer über Menſchenkraft hinaus 
ſolche Erfolge erzielt, der erringt für kurze Zeit Ruhm und Ehren, aber im all⸗ 


gemeinen haben die Menſchen, die ſich bald enttäuſcht fühlen, doch keinen 


Nutzen davon. 


Talleyrand iſt der einzige Franzoſe geweſen, der bei der allgemeinen Selbſt⸗ 
erniedrigung den Kopf aufrecht trug und dem Diktator furchtlos ins Geſicht ſah. 
Er war Franzoſe. In allem ſeinem Handeln hat er trotz ſkrupelloſer Verfolgung 
eignen Vorteils als oberſtes Geſetz ſeines Handelns nur eines anerkannt: das 
Wohl Frankreichs und des franzöſiſchen Volkes. Er war überzeugt, daß der 
wahre Fortſchritt für eine Nation nur darin liege, die Ordnung im Innern 
immer wieder neu zu bilden und ſtabile Verhältniſſe zu ſchaffen und nicht an 
Eroberungen zu denken. Er wollte für Frankreich nichts anderes als feine „natür— 
lichen Grenzen“ und wollte für Frankreich die Verwirklichung Europas. Als er 
erkannte, daß Napoleon, der als Einziger fähig geweſen war, die Revolution zu 


beenden, nach Bruch des Friedens von Amiens für ſeinen perſönlichen Ehrgeiz 


jedes Jahr erneut Frankreichs Schickſal aufs Spiel ſetzte und Frankreichs Jugend 
und Frankreichs Männer auf den Schlachtfeldern der Welt bedenkenlos opferte 
und fo Frankreichs nationales Intereſſe ſchädigte, zog er innerlich den Trennungs⸗ 
ſtrich zwiſchen ſich und Napoleon. Die Erkenntnis, daß Napoleon Frankreich ins 
Verderben führen müſſe, hätte allein ihn ſchon dazu bewogen, ihn zu verraten — 
auch wenn nicht perſönliche Kränkungen ſchwerſter Art ihm die Rache zur 
Kavalierspflicht gemacht hätten. Für Frankreich wurden dem Patrioten Hoch— 
und Landesverrat zur Pflicht. Er konnte eine Politik nicht unterſtützen, die die 
Ideen ſeines ganzen Lebens Lügen ſtrafte. 


* 


Napoleon war auf Talleyrand und Fouché angewieſen, ſie allein duldete er 
neben ſich, andere ließ er nicht aufkommen, „denn Diktaturen ſind keine Schulen 
für politiſche Führer“. Bei ſeinem grauenhaften Spiel mit Menſchen verfolgte 
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Napoleon den Grundſatz, die, die in feinem Dienſt ſtanden, nicht nur bloßzu⸗ 
ſtellen, ſondern ſie alle auch in fortwährender Unruhe zu halten. Wie alle Empor⸗ 
kömmlinge hatte er nicht die Kenntnis von Menſchen wirklicher Subſtanz, die 
dienen, weil ſie es wollen, ſondern er glaubte nur an die Dienſteifrigkeit derer, 
die etwas von ihm erhofften, ohne zu wiſſen, daß nur der Freie wahrhaft treu 
ſein kann. In teufliſcher Luſt gefiel er ſich darin, nach Talleyrands Worten, die 
Menſchen ſeiner Umgebung immer erneut zu beunruhigen, ſie zu ducken und ſie zu 
quälen. So zwang er Talleyrand, den ehemaligen Biſchof von Autun, „eine 
Dirne zu heiraten, die Herr von Leſſart ausgehalten hatte und die ſich bei Soupers 
faſt nackt zeigte“. Die Rache, die Talleyrand für dieſe Herabwürdigung nahm, 
war ſataniſch. Er verleitete Napoleon zu dem Gewaltſtreich und zum Bluturteil 
am Herzog von Enghien, einem Verbrechen, das ihm den Haß und die Verachtung 
der ganzen Welt eintragen mußte, und er ſorgte ſo ſchnell wie möglich dafür, daß 
ſeine Mitſchuld und intellektuelle Urheberſchaft verdeckt wurden, damit er ihn, 
der ihn zu der ſchmachvollen Heirat gezwungen hatte, vor Europa brandmarken 
konnte. Er ſtützte die ſich im Ausland verbreitende Anſicht, daß Napoleon ver- 
rückt ſei, die Zuſammenhangloſigkeit des Handelns ſei nur bei einem Manne er⸗ 
klärlich, der die Tendenz habe, ins Uferloſe auszuſchweifen. Nach ſeinem inneren 
Bruch mit Napoleon begann Talleyrand das große Spiel, das bewußt auf 
Napoleons Untergang hinzielte und ihn auch bewirkte. Gewiß wäre Napoleon 
auch ohne Talleyrand von dem empörten Europa geſtürzt worden, weil es noch 
niemals die Vorherrſchaft eines Mannes oder eines Staates auf die 
Länge geduldet hat. Aber mit Talleyrand konnte das Spiel ſchneller und ſicherer 
geſpielt werden. Er war der „Verbündete“ der Männer draußen, die Europas 
Unruheherd beſeitigen wollten. Vertraute Abgeſandte wurden bei ihm „akkre— 
ditiert“. Eine raffinierte Geheimkorreſpondenz war ausgearbeitet, in der Napo⸗ 
leon als „Sophie Smith“ oder „das liebe Herz“ figurierte. 


* 


Es war Schickſal, daß der echte Franzoſe Talleyrand dem volksfremden 
Napoleon unentbehrlich wurde und es ſo bewirken konnte, daß trotz der ſtrengſten 
Überwachung und der unvorſtellbaren Beſpitzelung der Verrat bis in die un- 
mittelbarſte Nähe des Diktators unbehindert drang. Napoleon mißtraute 
Talleyrand, aber im Grunde hat er von ſeinem Verrat nichts gewußt. Bei der 
fürchterlichen und abſtoßenden Szene am 28. Januar 1809, als Napoleon drauf 
und dran war, Talleyrand erſchießen zu laſſen, hat er ihm die gemeinſten Be— 
ſchimpfungen ins Geſicht geſchrien — Verräter hat er ihn damals ſo wenig 
genannt wie in ſeinen Memoiren. Es iſt bekannt, daß Talleyrand unbeweglich 
die Flut der Anwürfe über ſich ergehen ließ, um beim Hinausgehen ſeine geiſtige 
Überlegenheit mit den Worten feſtzuſtellen: „Schade, daß ein ſo großer Mann 
ſo ſchlecht erzogen iſt.“ 

1812 ſagte er zu Aimée von Coigny: „Er (Napoleon) muß vernichtet werden; 
wie, das ſpielt keine Rolle ... Dieſer Mann war einſtmals in gewiſſem Sinne 
nützlich, aber jetzt nicht mehr. Seine Zeit, die des Kampfes gegen die Revolution, 
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ift vorbei. Die Gedanken, mit denen er allein die Welt faſzinieren konnte, haben 
keine Stoßkraft mehr und ſind nicht mehr gefährlich.“ 


* 


Die Stunde der Abrechnung kam. Ende 1813 erklärte Talleyrand: „Sein 
größtes Unglück, dem nicht abzuhelfen iſt, iſt, daß er ſich iſoliert hat. Er ſteht 
ganz allein, ſo, wie er es gewollt hat, allein in Europa; aber das iſt noch gar 
nichts: auch in Frankreich ſteht er allein.“ Napoleon hatte zwar Frankreichs 
Ruhm ins Grenzenloſe erweitert, aber auch feine Niederlage ins Maßloſe ver- 
größert. Talleyrand äußerte, daß Napoleon, der die Ziviliſation als ſeinen per⸗ 
ſönlichen Feind betrachte, das Menſchengeſchlecht herausgefordert habe wie nie- 


mals jemand zuvor. 
* 


Die Bilanz von Talleyrands Leben weiſt auf der Aktiv- wie auf der Paſſiv⸗ 
ſeite gewaltige Poſten auf. Seine moraliſche Würdeloſigkeit und die mangelnde 
Charakterfeſtigkeit wiegen ungeheuer ſchwer. Aber ſein Scharfblick, ſeine Be— 
harrlichkeit, die nicht ermattete, obwohl die Geſchichte Napoleon Recht zu geben 
ſchien, der in allen von Talleyrand widerratenen Kriegen Sieg auf Sieg ge— 
wann, ſein Patriotismus, ſein Streben nach Europa müſſen auf der anderen 
Seite gebucht werden. Sein größtes Verdienſt aber verdankt er dem Schickſal, 
das ihn Napoleon beigeſellte und damit deſſen Untergang beſiegelte. 
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Der Auftrag Gottes 


Es gibt Menſchen und Zeiten, die die Vergangenheit nicht anders betrachten 
wollen als einen ſchönen Garten intereſſanter Erſcheinungen, die an der Größe 
und Kühnheit oder an der Kleinheit und Verworrenheit einzelner geſchichtlicher 
Leiſtungen und Menſchen ihr äſthetiſches Vergnügen, ihr pſychologiſches Inter— 
eſſe befriedigen. Es gibt aber auch andere, denen iſt die Geſchichte der Völker das 
Buch des Lebens und der Offenbarungen von Forderungen und Geſetzen, die das 
Zeitgeſchehen dauernd überragen. Ihnen iſt die Vergangenheit immerwährende 
Gegenwart, und keine Stunde der Geſchichte iſt für ſie ohne die Beziehung zu der 
brennenden Nähe der eigenen Zeit denkbar, nicht daß ſie das Ewiggültige der 
Geſchichte verkleinern und entſtellen, indem ſie es in eine ſchnell vergängliche 
Tagespolitik hineinzuziehen unternehmen, ſondern daß ſie das Erbe der Geſchichte 
ſo lebendig machen, daß bei ſeiner Betrachtung auch auf die Fragen des Tages 
der Widerſchein der höheren Geſetze fällt, denen das Leben eines Volkes unter— 
worfen iſt. 

Solcher Deutung der Geſchichte dient das Schaffen Reinhold Schnei— 


ders. In allen feinen Werken geht es um den letzten Sinn, um die Auseinander- 


ſetzung der Menſchen mit dem Auftrage Gottes in der Geſchichte, um die Ver— 
gänglichkeit und Fragwürdigkeit alles menſchlichen Planens und die Unvergäng- 
lichkeit der ſittlichen Forderung des chriſtlichen Gottes, um Schuld und Gnade 
in der Geſchichte. Ob Schneider ſich dabei der Geſchichte Philipps II. von Spanien 
oder dem Leben Kaiſer Lothars von Supplinburg zuwendet, ob er über die Auf— 
gabe der Hohenzollern oder über die Laſt, Größe und Schuld der engliſchen 
Königskrone ſchrieb: immer ſind es im letzten nur Variationen des gleichen 
Themas, in denen die Vielfältigkeit der Geſchichte fruchtbar wird und ſich in 
großartigen Bildern der Reichtum und die Tiefe des Glaubens Reinhold Schnei— 
ders lebendig erweiſt. 

„Darin liegt es ja nicht, daß wir die Welt mit dem Kreuze durchdringen, 
ſondern es liegt alles daran, daß wir über unſerer Mühe von ihm durchdrungen 
werden“, läßt Schneider den Dominikaner Las Caſas am Schluß ſeiner neuen 
Erzählung“ ſagen. Das iſt vielleicht die tiefſte und innigſte Deutung feiner 
eigenen Geſinnung. Der Stille, der Überwältigte iſt dem Ewigen näher als 
der, der um die Geltung ſeiner eigenen Perſönlichkeit ringen zu müſſen glaubt, 
und es gibt Zeiten, in denen das leiſe Wort eines ſolchen Überwältigten tiefer 
und gewaltiger in den Seelen der Mitmenſchen und im Unvergänglichen der 
Geſchichte widerhallt als der überlaute Lärm des Alltages auf der Straße. 

In mancherlei Beziehung ſcheint mir die Erzählung „Las Caſas vor Karl V.“ 
die reichſte und reifſte Bekrönung des Schaffens Reinhold Schneiders zu ſein. 


Reinhold Schneider: Las Caſas vor Karl V. Szenen aus der Konquiſtadorenzeit 
Leipzig, Inſel⸗Verlag. 
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Der Gattung nach wird man fie in die Reihe der hiſtoriſchen Novellen ftellen 
müſſen, dem Thema nach gehört ſie in die ſpaniſche Geſchichte im Zeitalter der 
Eroberung des neuentdeckten Amerika. In der Mitte ſteht der Kampf des 
Glaubens mit der menſchlichen Vernunft, das Ringen des weltlichen Macht- 
anſpruches, der Wunſch nach dem materiellen Glück eines Volkes gegen die 
Forderung, die Gott dieſem Volke auferlegt hat, die Auseinanderſetzung der 
Staatsraiſon und des Staatswohles mit dem drohenden Verluſt des Heils der 
Seele eines ganzen Volkes: es iſt die Frage aufgeworfen, ob ein Volk Schuld 
und Verbrechen auf ſich laden darf, um Reichtum und Macht zu gewinnen, ohne 
ſündig zu werden und des höchſten Auftrages verluſtig zu gehen, für den Gott 


dieſes Volk auserſehen hat, um ihm den Glanz echter Würde und ſittlicher u \ 


zu verleihen. 


Der Dominikanermönch Las Caſas hat die furchtbaren Grauſamkeiten der 
Spanier in dem neuentdeckten Amerika geſehen, die Rechtloſigkeit, in die die 
Indios geſtoßen wurden, die ſkrupelloſe, zügelloſe Habgier der Eroberer der 
Macht, den ganzen Unſegen, mit dem die Spanier das Glück eines ganzen Erd⸗ 
teils zerſtörten — es iſt vielleicht das niederdrückendſte, ſchmählichſte Kapitel 
in der Geſchichte der abendländiſchen Völker. Las Caſas bricht von Amerika 
auf, um vor dem Kaiſer in Valladolid das Recht und die menſchenwürdige 


Behandlung der Indios zu vertreten. Sein Gegner vor dem Kaiſer iſt ein klarer, 


geiſtvoller Politiker. Das Recht, das Recht des Staates iſt wohl bei dieſem 
unerbittlichen Ankläger des Mönches, der in der Disputation vor dem Kaiſer 
Las Caſas aufs tiefſte demütigt, indem er Las Caſas' Vergangenheit enthüllt, wie 
er nicht anders war als die Konquiſtadoren, die er nun verdammt. „Wir haben 
den gefährlichſten und ruhmreichſten Weg auf den letzten Gipfel der ſpaniſchen 
Geſchichte betreten, laſſen wir uns jetzt von Träumern betören, ſo ſtürzen wir 
ab. In unſerer Macht wurzelt unſere Aufgabe, und wir würden beides opfern 
und unfer Leben dazu, wenn wir dem ‚Vater der Indios' folgen wollten“, bringt 
er leidenſchaftlich hervor und gegen den Glauben des Mönches, „daß vor allem 
das Recht vollzogen werden müſſe, dem der Menſch von Geburt an durch ſein 


Menſchſein unterſtehe“, ſetzt er die eigene, ſtaatsbewußte Auffaſſung „daß es 


kein Recht gäbe, das ſich nicht auf eine ſtaatliche Ordnung beziehen müſſe. Das 
erſte Geſetz ſei, Ordnung auf Erden zu ſchaffen, erſt wenn ſie begründet ſei, 
gelte die Forderung des chriſtlichen Lebens ...“ Die Sache Las Caſas ſcheint 
vor der nüchternen Logik ſeines Gegners verloren. Nicht auf dieſer kalten, poli⸗ 
tiſchen Ebene darf er antworten, nur von einer menſchlicheren und zugleich höheren 
Warte kann er von der Idee zeugen, deren demütiges, überwältigtes Werk— 
zeug er iſt. 

„Oh, daß doch die Stimme der Männer, denen das Geſchick ihres Volkes 
im Herzen brennt, einen eigenen Ton hätte, ſo daß ſie ſich von allen anderen 
Stimmen unterſchiede! Oh, daß ſie doch nicht ſchweigen müßten, die vom geheimen 
Leiden wiſſen! Es ſind ja ſo unbegreiflich wenige, die allein als Zeugen leben, 
um zu ſagen, was wahr iſt und in welchem Maße das Leben der Menſchen der 
ewigen Wahrheit widerſpricht!“ ruft Las Caſas erſchüttert aus. Er, der nicht 
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um irdiſche Macht, ſondern für die Reinheit des Auftrages Gottes an ſein 
Volk kämpft, wird zum Mahner. Seine leidenſchaftliche Anklage der geſchehenen 
Greuel wird zur Rede für alle mißhandelte Menſchheit, zu einem Schrei gegen 
die ungeheure Schuld, die die Machthaber auf ſich laden. „Spanien hat ſeine 
Stunde verkannt, und die noch von Gottes Auftrag wiſſen, gehen als Narren 
hin, beladen mit aller Not der Welt... Und doch iſt es wahr, daß das Gericht 
kommen wird über dieſes Land! Denn wer den größten Auftrag verfehlt, der 
verfällt auch der ſchwerſten Schuld! ...“ 

Mit der politiſch ſcharfſinnigen Rede hat der Gegner Las Caſas' die um den 
Kaiſer Verſammelten auf ſeine Seite geriſſen, aber jetzt, da der Mönch ſeinen 
durch tiefſte Erſchütterungen nun unerſchütterlich gewordenen Glauben offenbart, 
wirft er unwägbare Gewichte in die Waagſchale politiſcher Entſcheidungen, und 
nicht dieſe Verſammlung kann über Sieg oder Niederlage des Mönches ent- 
ſcheiden. Erregt und ohne ein Wort verläßt der Kaiſer die Disputation. In 
der Stille einer einſamen Nacht ſpricht er aber zu dem Mönch: „Nicht die 
Irrtümer haben wir zu fürchten, ſondern die Lüge!“ Er nimmt den Gegner 
Las Caſas' in der Disputation als treuen Diener des Staates in Schutz: „Wer 
neben ihm ſteht, muß die Dinge ſehen wie er und muß ihm recht geben. Wer 
höher ſteht, nicht!“ Und der Kaiſer ſtellt ſich neben den Mönch. Er unterzeichnet 
die Geſetze, die eine neue Ara in den entdeckten Ländern heraufführen, die die Indios 
befreien ſollen, er macht Las Caſas zum Biſchof, der nach Weſtindien gehen ſoll, 
um dort für das Neue, das Größere weiterzukämpfen. Aber doch iſt dies kein 
Sieg, wie die Welt den Sieg ſich denkt, nur eine ſchwere, furchtbare Laſt, die 
der Gläubige auf ſich nimmt, um der Ehre Gottes zu dienen. 

Die deutſche Literatur iſt nicht reich an Erzählungen von ſolcher erſchüttern⸗ 
den Wucht und dramatiſchen Spannung. C. F. Meyers Novelle „Der Heilige“ 
iſt ihr verwandt. Schneider hat hier eine Meiſterſchaft bewieſen, ſowohl im 
techniſchen Aufbau der Novelle wie in der eindringlichen Bildhaftigkeit ſeiner 
Schilderung. Das Große, Mitreißende in ſeiner Erzählung aber iſt die demütige 
Erhabenheit, mit der eine leidende Seele um das höchſte Geſetz, das ſeinem 


Volk vor der Geſchichte aufgetragen iſt, ringt und aus dem Bewußtſein ſeiner 


Verantwortung die Kraft empfängt, dafür rückhaltlos zu zeugen. 
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Die Straße nach Tafchkent 


„Sie ſprengen auf dem kürzeſten Wege, unfereiner 
geht den längeren — aber auf eigenen Füßen. 
Beide zum gleichen Ziel. Kommen ſie gut an. Ick 
bün all doar.“ 

Kortüm zu einem Techniker. 


Vielleicht ſind das doch die ſchönſten Geſchenke, die einem gemacht werden, ohne 


daß man eine Ahnung davon hat. Wenn irgendein Maler oder Bildhauer etwas 


einfängt im Auftrage Gottes von der Herrlichkeit und der ſchweren Größe ſeiner 
Welt oder wenn ein Dichter das zu ſagen und zu formen weiß, auf das das eigene 
Herz die Antwort ſucht und doch nicht findet. 

Wenn unſereinem, der einigermaßen berufsmäßig das Schaffen der Dichter 
und Schriftſteller nachprüft, um das Korn von der Spreu zu ſondern, es wider— 
fährt, daß unter den vielen, allzu vielen Büchern eins ihn ſo packt, daß er's in 
einem Zuge unter Verneinung von Tag und Nacht leſen muß, ſo iſt das ein 
großes Geſchenk. Ein Geſchenk, davon man reicher, reifer und nachdenklicher wird, 
und man iſt von Herzen dankbar, auch wenn die ſchwere Melancholie des Wiſſen— 
den ſich noch um einen Schatten vertieft. 


* 


Da iſt nun dem deutſchen Volke eine Gabe geworden, die alles dies, wenn auch 
in einer ſtellenweiſe ſtachligen Schale, in ſich birgt, und man fühlt die dankbare 
Pflicht, von dieſer Gabe zu zeugen. Es gibt nicht viele Geſtalten deutſcher Dich— 
tung, die Gemeingut aller Fühlenden ſind. Wilhelm Raabes Menſchen, Jean 
Pauls Geſtalten, Eulenſpiegel und Simpliziſſimus und manche andere Geburt 
und Ausgeburt deutſchen Genius' haben einen Bruder bekommen: er heißt Kor⸗ 
tüm. Und iſt das Geſchenk Kurt Kluges, der als Erzbildner lange ſchon 
ſeinen Platz hält, an die deutſche Nation. 

Die „Deutſche Rundſchau“ iſt ſtolz darauf, daß ſie den zweiten Teil ſeines 
großen Werkes „Das Flügelhaus“ zuerſt veröffentlichen konnte, dem „Die ſilberne 
Windfahne“ vorausgegangen war. Nun hat Kurt Kluge über dieſen Menſchen 
Kortüm das vorläufig letzte Wort geſagt, und in einem Bande von 746 Seiten 
liegt das unſterbliche Opus vor, abgerundet und vollendet durch die drei neuen 
Teile: „Die Gäſte“, „Die Echoſtube“ und „Die weiten Wege“, das Ganze zu⸗ 
ſammengefaßt unter dem Titel „Der Herr Kortüm“ (Stuttgart, J. Engel⸗ 
horns Nachfg.). 

* 

Man mag ſeinen Herrn Kortüm den „ewigen Deutſchen“, man mag ihn einen 
deutſchen Don Quixote nennen — ſtets wird man doch nur einen Teil ausſagen 
von dem Reichtum, der uns hier beſchert wurde. 
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Bekanntlich iſt Kortüm ein Hamburger Gaſtwirt, wobei der Akzent auf dem 
vollgültigen Inhalt des wahren Wirtes liegt, den das Schickſal anwies, ſich in 
Thüringen anzuſiedeln an der Straße, die einſt und heute und immerdar von der 
Biskaya nach Taſchkent führt. Durch ſeine Gaſtſtätte wandern nun die Gäſte aus 
allen deutſchen Gauen, und alle dieſe Spielarten des deutſchen Menſchen werden 
durch die Begegnung mit einem Menſchen von Subſtanz, der Atmoſphäre hat und 
verbreitet, gezwungen, Farbe zu bekennen und den eignen Wert oder die eigne 
Minderwertigkeit unbarmherzig zu deklarieren. Denn Herr Kortüm iſt nun ein⸗ 
mal ein Mann ganz eigener Art. Seine Phyſik backt den Gäſten Paſteten von 
unerreichter Güte, aber ſeine Metaphyſik drückt ihnen das Geſangbuch in die 
Hand. So ſagt einer ſeiner Getreuen über ihn aus. Wir wollen keinem der Leſer 


die Freude nehmen, dieſen Mann, ſein Tun und Trachten und die Beglückungen 


wie die Erniedrigungen ſeiner Gäſte im Zuſammenprall mit Kortüms Wert ſelbſt 
zu erleben. Nur von ihm ſei noch die Rede — und damit von ſeinem Schöpfer 
Kurt Kluge. In dem vielleicht das große Es noch mehr ſchuf, als er ſelber weiß. 
Ein Mann der ſchweren, ein Mann der fröhlichen Weisheit. 


* 


Kortüm ſein iſt ein Wert an ſich, iſt Gnade und Fluch in einem. Wo Auf⸗ 
ſchwung iſt, da iſt Leben, und wo Leben iſt, da iſt Kortüm. Er gehört zu den 
Schaffern, die nur durchgehen dort, wo die andern beſitzen. Er weiß um die Zwie⸗ 
ſpältigkeit und Gebrechlichkeit alles menſchlichen Seins. Er weiß, daß jede Gegend, 
und nicht nur die der Straße von der Biskaya nach Taſchkent, ein Erdbebenherd 
iſt, weil Menſchenherzen auf ihr ſchlagen, und er hört das gefährliche unterirdiſche 
Rollen des Vulkans Menſch. Er weiß von den „Menſchen auf Widerruf“ und 
von denen, die aus eigenem Recht leben, das ſie im Grunde demütig von Gott 
empfangen, und dadurch auch im Rechte vor Gott ſind. Kortüm iſt aus eigenem 
Geſetz der Widerſacher alles deſſen, was unecht, verlogen, verkrampft iſt. Er iſt 
darin ganz deutſch, daß er immer recht hat, ohne daß es ihm etwas nützt. Der 
Genius der Deutſchen bewahre uns die Kortüms und die Kortümbewegung! „Der 
lebenverſichertſte Tatbewohner lieſt gerne noch die koſtbaren Scherben auf, wenn 
ein Kortümbau wirklich einmal geborſten ſein ſollte.“ Ein Bau, den die Kortüms 
immer auf ihre Koſten ausführen. 0 

Er weiß, daß die Welt nicht ſo maſchinierbar iſt, wie man es bei elektriſchem 
Licht und andern glorreichen Erfindungen der Technik manchmal glaubt, und er 
weiß von dem Geheimnis der Herzen, die keinen Schatten mehr werfen können, 
wenn ſie leuchtend geworden ſind. Er hat durch die Außenhaut der Welt ihr 
Skelett geſehen. Er dient ſeiner Aufgabe, das Unvergängliche bodenſtändig zu 
machen. 

* 

Kortüm lebt und iſt im Daſein. Das Geſetz menſchlicher Gebrechlichkeit will, 
daß das, was gut und einfach iſt, feindlich und dämoniſch werden muß, weil die 
Umwelt in ihrem Unverſtändnis, gleich ob aus Böswilligkeit oder Unvermögen, 
und in ihrer Trägheit der Herzen echte Subſtanz nicht annehmen kann. Drum 
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bleiben alle Kortüms heimatlos. Aber wie alles Echte hat auch das Kortümhafte 
die wahre Werbekraft in ſich ſelbſt. 

Das Leben iſt ſchwer und hart, die Formen, in denen es ſich uns ſtellt, ſind 
oft burlesk und komiſch. Der Meiſter der Form, Kurt Kluge, hat in ſeinem 
Roman Bilder und Szenen hingeſtellt, deren irrationaler Komik kaum etwas 
anderes deutſcher Dichtung an die Seite zu ſtellen iſt: es ſind Viſionen von 
dämoniſcher Hintergründigkeit. So die Szenen im Atelier, beim Preiskochen, 
die Sterbeſzene, die Erlebniſſe mit dem Film und ſeiner Welt, die Entlarvung 
Berlins, die Konfrontierung der Kleinſtadt und ihrer Leute, die Inſchriftenwand, 
die Gelage, bei denen die Weisheit des Trinkens herrſcht, die Langloffs und die 
andern Minderwertigen, kurzum das ganze herrliche Lebenstheater, bei dem man 
ſich nur bewußt ſein muß, daß man Objekt des Schickſals bleibt, auch wenn man 
in der Loge, Parkett, Rang oder Galerie ſitzt, weil man immer zu gleicher Zeit 
auf der Bühne meiſt in einer kümmerlichen Nebenrolle beſchäftigt iſt. 


* 


Die Straße nach Taſchkent geht mitten durchs eigene Herz, und man muß ſie 
zu Ende gehen, weil der Bogen Gottes nicht über der Erde ſteht und wir ihn nur 
ſehen, wenn wir ruhen, und er mit uns wandert als Verheißung des Friedens, 
den die Kortüms nicht auf, ſondern wohl nur in der Erde finden können. In einem 
Raum, der ihrer Körpergröße entſpricht. 

Kortüm entzieht ſich allen Feierlichkeiten ſeiner Beiſetzung, weil er natürlich 
nicht ſtirbt, als die andern es erwarten. Sein Verbleib hüllt ſich in Dunkel, aber 
eine Sternwarte, die die Sternwirklichkeiten ſieht, die die höheren Wirklichkeiten 
ſind, entdeckt im Zeitpunkt ſeines Verſchwindens einen neuen Stern, dem der 
Name Kortüm gegeben wird. 

Wer dieſen Kortüm mit den Augen ſeiner Seele ſichtet: unſern Glückwunſch! 


* 


Ein ſtrahlend klares C-Dur iſt dieſes Buch, in feinem letzten Sinn — trotz 
aller tollen Kapriolen und Bänkelſängereien, das denen, die es nichts angeht, 
die Herzwand einſchlagen kann und denen, die es mit dem Herzen hören, für eine 
Weile das Gefühl des Alleinſeins und der Fremdheit nimmt. „Fremd und fern 
ertönt die kalte Luft. Die Erzengel zu Füßen des Herrn ſtehen auf, heben die 
Poſaunen. Der Grundakkord klettert auseinander, entfaltet ſich, eine Melodie 
taſtet in dem Tonſturm, hie und da ſchon Klarheit im ganz fernen Raum draußen, 
das warme Gewölk vorm Herrn und ſeinen Engeln wälzt ſich, bläht auf, zer— 
ſtiebt, und die Himmelsglocke ſteht ſilbern im zitternden Grün. Der Orgelton— 
himmel tönt ſich ſelber aus. Wie kaltes Metall ſchmettert der Klang in die ver— 
ſtörte Gemeinde. Ein Kind weint. Das ſchütternde Kirchgemäuer zergeht wie 
Rauch, ſteht offen als eine Tür. Gott der Herr lächelt vor ſich hin. Stiebendes 
Rauſchen, über der Erde fliegen die Adler tiefer. Da — vier Engel, acht, hun— 
dert Engel — Engelheere! — Wachſen aus der grünen flammenden Glocke. 
Die Melodie vom Ende der Tage. Der Herr erhebt ſich, winkt — es iſt gut.“ 

Ja, es iſt gut. 


Eduard Joseph d’Alton 1772-1840 
Selbstbildnis 


HELENE d’ALTON-RAUCH 


Eduard d' Alton und die Pferde 


„Zu den ausgezeichnetſten Menſchen, die mit dem Weimariſchen Kunſtkreis in 
Beziehung traten, gehörte ſeit 1808 d' Alton; er war Anatom, Archäolog, Kunſt— 
forſcher, Schriftſteller, Fachgelehrter, Schöngeiſt, Radierer und überdies ein groß— 
herziger Charakter und eine herrliche Erſcheinung. Einige Zeit war er Direktor 
des herzoglichen Geſtüts in Tiefurt und hat ſpäter als Bonner Profeſſor für 
Archäologie und Kunſtgeſchichte eine große Wirkſamkeit entfaltet. Zu dem Haupt— 
werk feines Lebens, der vergleichenden Dfteologie, an dem Goethe lebhaftes 
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Intereſſe nahm, hat er die Zeichnungen ſelbſt radiert.“ So heißt es in dem Buche 
„Weimar“ von Paul Kühn (3. Auflage, bearbeitet von Dr. Hans Wahl) 
über d' Alton. 

Er ſtarb im Jahre 1840 in Bonn, wo er 22 Jahre lang Profeſſor der Kunſt— 
geſchichte- war. Er war ein Genie, der vielerlei Anlagen und Liebhabereien mit 
großem Fleiß und künſtleriſcher Begabung verband. 

Eine ſeiner Liebhabereien war ſein Intereſſe an allem, was mit den Pferden 
zuſammenhing. Er war ein Offiziersſohn, deſſen Vater in öſterreichiſchen Dienſten 
ſtand und den er früh verlor. Er ſelbſt ſchreibt: „Ich, Eduard Joſeph d' Alton, 
aus einer irländiſchen Familie abſtammend, bin, indem meinen Eltern auf der 
Reiſe ein Unfall zuſtieß, den 11. Auguſt 1772 in Aquileja bei Trieſt geboren, 
aber in Wien erzogen worden.“ Schon in Wien war er in einer Reitſchule, und 
das Intereſſe, das er an Pferden hatte, hat ihn bis zu ſeinem Tode nicht ver— 
laſſen. In allen Nachrichten, die in großer Menge von ihm vorhanden ſind, ſpielt 
das Pferd eine bedeutende Rolle, allerdings immer wieder an anderen Stellen, 
da der Krieg ſeine Pläne immer wieder umwarf. 

Die Heimat ſeiner Frau, Wertheim, brachte ihm auch eine Tätigkeit, in der 
das Pferd ihm und ſeiner Familie zum Erwerb wurde. Aus St. Goar, wo er mit 
ſeiner Familie gewohnt hatte, ging er wieder infolge des Krieges nach Wertheim 
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und wurde vom Fürſten von Wertheim und deſſen Sohn, dem Erbprinzen Karl, 
zur Anlegung eines Geſtüts zur Züchtung edler Raſſenpferde veranlaßt. Der 
Prinz hatte als Entſchädigung für die verlorenen linksrheiniſchen Beſitzungen 
von Napoleon die ehemalige Benediktinerabtei Neuſtadt zwiſchen Lohr und Wert— 
heim, am Main gelegen, erhalten. Die glückliche Ortlichkeit hatte dem Erbprinzen 
Karl bereits den Gedanken nahegelegt, ſie zur Anlage eines Geſtüts zu benutzen. 
d'Altons Heimatloſigkeit brachte ſeinen Plänen Erfüllung. In der Folge finden 
wir d' Alton auf weiten Reiſen, auf denen er für den Erbprinzen Karl von Spanien 
bis Griechenland Pferdeſtudien und Pferdeeinkäufe beſorgte. Im Auftrag des 
Fürſten begab er ſich zum Ankauf der Pferde in dieſe Länder, und das Geſtüt hatte 
große Ausſicht, ein Muſtergeſtüt zu werden. Da kam das Jahr 1809, und der 
zweite öſterreichiſch-franzöſiſche Krieg ſetzte ſeiner Tätigkeit wieder ein Ende. Der 
Erbprinz Karl, der in öſterreichiſchen Dienſten ſtand, ging nach Wien, die außer— 
ordentlichen Kriegskoſten legten dem fürſtlichen Hauſe große Beſchränkungen auf, 
und d' Alton verlor wieder Heimat und Brot. Dieſe Zeit half ihm aber doch 
weiter, denn das reiche Material, das er aus ſeiner Pferdekenntnis geſammelt 
hatte, benutzte er dazu, eine Naturgeſchichte des Pferdes zu verfaſſen. Der 1. Teil, 
die Raſſen enthaltend, gelangte mit Tafeln und Text zur Vollendung und wurde 
dem Prinzen Karl von Löwenſtein gewidmet. 
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Er wohnte zu jener Zeit in der Nähe von Bamberg, und als er in den Jahren 
1805 bis 1807 die Aufhebung der fränkiſchen Klöſter miterlebte, war er 
einer von jenen, die von dem herrlichen Material, das entſetzlich verſchleudert 
wurde, an Bildern und Büſten ſammelte und vom Verderben rettete, ſo viel er 
konnte. Durch dieſe ſeine Tätigkeit bekam er zuerſt Beziehungen zu Weimar, da 
ſich Karl Auguſt und Goethe für die Erwerbungen der alten Kunſtſachen inter— 
eſſierten, d' Alton ſchickte auch Abzüge feines Pferdewerkes nach dort. „Die Über- 
ſendung des erſten Teiles des Pferdewerks ſteigerte Goethes und des Herzogs 
Entzücken auf das höchſte; der letztere brachte nun den längſt gehegten Plan der 
Einrichtung eines eigenen Geſtüts zur Ausführung.“ d' Alton ſiedelte im Jahre 
1808 nach Tiefurt über. 

Aus jenen Jahren haben wir wertvolles Material über Pferdezucht in den 
Briefen d' Altons an Profeſſor Oken: „Was mich beſonders bewogen hat, das 
Pferd zum Gegenſtand meiner Forſchung zu machen, war außer der allgemeinen 
Vorliebe für dies Tier der wirkliche Mangel eines ſolchen Werkes. Was von den 
Pferden in allen Naturgeſchichten vorkömmt, iſt nur eine Anführung der Reihe, 
in welcher es in der allgemeinen Ordnung zu ſtehen kömmt.“ — „Der älteſte und 
vorzüglichſte, der über die Pferdezucht geſchrieben hat, war Max Fugger, er ſchrieb 
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1578; es iſt wirklich zu bewundern, wie hell dieſer Mann in allen Stücken ſah.“ 
— „Was die Franzoſen, Italiener und Spanier darüber geſchrieben haben, iſt 
nur geeignet, zu beweiſen, wie groß die Biegſamkeit der Natur bei dieſen 
Tieren, und wie vielſeitig für die Erhaltung derſelben geſorgt iſt, daß die— 
ſelbe nicht unter allen Hinderniſſen erliegt, die man ungeſchickterweiſe als Be— 
günſtigung entgegenſetzt.“ 

Wir erfahren, welche ungeheuren Summen die Engländer auf den Ankauf 
arabiſcher Pferde ausgaben, daß ſie 80000 Lire für einen Hengſt aus dem Geſtüt 
des Kaiſers von Marokko verwendet hätten. „Was die Kupfertafel und beſonders 
die Abbildungen der Pferde betrifft, ſo fällt es mir ſchwer, etwas anderes als 
meine Abſicht dabei zu ſagen; ich glaubte den Pferdeliebhabern damit eine ange— 
nehme Unterhaltung zu verſchaffen . . . Alle Abbildungen find nach der Natur ... 
In Preußen hat man große Summen auf die Anſchaffung arabiſcher Hengſte 
und engliſcher Stuten verwendet, die gewöhnlichen Grundſätze aber, nach dem 
man bei der Zucht verfahren iſt, hat ſie um alle ihre Erwartungen gebracht. 
Bei ſo bewandten Umſtänden glaube ich nichts Überflüſſiges zu tun, wenn ich 
in einem Werke, das zwar nicht zunächſt von der Pferdezucht handelt, aber aus 
welchem doch allein die zu ergreifenden Maßregeln herzuleiten ſind, ſchriebe. Sie 
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können nun aus der Geſchichte des Pferdehandels erſehen, welchen Weg ich mit 
meinen Nachforſchungen zu nehmen hatte. Alle Nationen haben den arabiſchen 
Pferden den erſten Preis zuerkannt. Ich glaube bewieſen zu haben, daß die Pferde— 
zucht dort ſehr alt ſei und dieſes Land gleichſam für das Vaterland aller ſeiner 
Vorzüge angeſehen werden könne. Meine Beobachtungen begleiten dieſes Tier 
von ſeiner Zeugung durch alle Stufen des Lebens, um ſowohl die allmähliche 
Entwicklung als auch deren Abhängigkeit von dem äußeren Zuſtand zu zeigen. 
Das Pferd unterſcheidet ſich nicht nur durch das Bewußtſein ſeines Zuſtandes und 
ſeiner größeren Freiheit von den Haustieren, ſondern auch durch größere Bieg— 
ſamkeit. Ich habe mich bemüht, ein Grundverhältnis, das allen Pferderaſſen 
zugrunde liegt, zu zeigen und ſo den Bau der Pferde auf feſte Geſetze gegründet, 
woraus die Wirkungen mit ihren Urſachen um ſo deutlicher werden, und die Pferde 
nach einem jedesmaligen Gebrauch zu wählen.“ 

Dieſes Pferdewerk, das d' Alton in zwei Bänden vollendete, iſt ſeinerzeit ein 
Erlebnis geweſen. Ob die beifolgenden Zeichnungen auch zur Veröffentlichung 
beſtimmt waren, weiß ich nicht. Aber ſie verdienen in jeder Hinſicht Beachtung. 
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Kaltes Klima. Die ſtrenge Kälte, die im letzten Drittel des Dezember überall 
einſetzte, hat ihr Gegenſtück auch in der Politik gehabt. Zwiſchen mehreren großen 
Staaten ſind die Beziehungen, ohne hier die Gründe unterſuchen zu wollen, ſo 
erheblich kühl geworden, daß ſie im weſentlichen ſchon weit unter dem Nullpunkt 
liegen. Mit um ſo größerem Intereſſe wendet ſich die Aufmerkſamkeit der poli— 
tiſchen Welt dem für die erſten Januartage angeſagten Beſuch von Chamberlain 
und Lord Halifax in Italien zu. Chamberlains Rede auf dem Jubiläumsdiner 
der auswärtigen Preſſe in London, die Außerungen Hudſons und anderer führen— 
der engliſcher Politiker laſſen ebenſo wie der Vorſtoß jüngerer Kabinettsmit— 
glieder darauf ſchließen, daß auf Chamberlain ein Druck ausgeübt wird, die 
Außenpolitik des Empire unter etwas anderen Geſichtspunkten weiterzuführen, 
als er es in und nach München verſuchte. Zu gleicher Zeit verſteiften ſich die 
Beziehungen zwiſchen Frankreich und Italien, während die deutſch-franzöſiſchen 
Beziehungen durch die Unterzeichnung der gemeinſamen Erklärung in eine korrekte 
freundſchaftliche Form gebracht worden find. Der Außenminiſter des franzöſiſchen 
Kabinetts, das innerpolitiſch ſich ſo kräftig erwieſen hatte, Bonnet, ſchlug als 
Antwort auf die Kundgebungen im italieniſchen Parlament eine Sprache an, 
wie man ſie ſo energiſch bisher von ihm nicht vernommen hatte. Er ließ keinen 
Zweifel daran, daß Frankreich den aktiven Anſpruch auf Abtretung von Korſika, 
Savoyen oder irgendeines Teiles ſeiner Kolonialbeſitzungen mit dem bewaffneten 
Konflikt beantworten würde. Auch hier kann der engliſche Beſuch in Rom Ent— 
ſpannung ſchaffen, wenn auch die kundigen Thebaner die Möglichkeiten dafür 
nur gering einſchätzen wollen. — Die feindfelige Stimmung in USA. gegenüber 
den autoritären Staaten hat ſich nicht geändert, ſondern gegen Jahresſchluß be— 
dauerlich verſchärft. Die Ergebniſſe der Konferenz von Lima zu beurteilen, iſt 
noch nicht möglich. Einen vollen Erfolg dürfte die Diplomatie der USA. jedoch 


nicht davongetragen haben. — Im Memelgebiet hat das Abſtimmungsergebnis 
das unerſchütterliche Feſthalten der memelländiſchen Bevölkerung an ihrem Volks— 
tum überzeugend dargetan. — Durch Rumänien gingen ſchwere Erſchütterungen, 


da die rumäniſche Regierung ſich entſchloſſen hat, mit ſchärfſten Mitteln gegen 
die ſogenannte „Eiſerne Garde“ vorzugehen. Die Wahlen in Jugoſlawien brach— 
ten einen Erfolg des Kabinetts Stojadinowitſch, das ebenſo wie das ungariſche 
Kabinett eine Umbildung erfuhr. — Bemerkenswert iſt das Schweigen, das ſich 
über die japaniſchen Operationen im Fernen Oſten ebenſo wie über die Kämpfe 
in Spanien gelegt hat. Aber es iſt unmöglich, eine Vorausſage zu machen, ob 
an beiden Punkten die Kämpfe nicht bald wieder hell auflodern oder ob eine 
andere Löſung geſucht wird und gefunden werden kann. Das neue Jahr beginnt 
politiſch mit keinem guten Aſpekt. Die Völker hoffen, daß der weichenden Winter— 
kälte auch eine Erwärmung der zwiſchenſtaatlichen Beziehungen folgen möge. 
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Lob der Bibel. Unter dem Titel „Das Buch der Chriſtenheit“ 
iſt im Eckart⸗Verlage, Berlin, dieſer Tage ein Sammelwerk erſchienen, in dem 
„deutſche Dichter ihre Ehrfurcht und Dankbarkeit vor dem Buch der Chriſten⸗ 
heit, der Heiligen Schrift, bezeugen“. Es würde der tathaften Bedeutung eines 
ſolchen Unternehmens nicht gemäß ſein, wenn man von ihm nur im literariſchen 
Teile und unter literariſchen Geſichtspunkten Notiz nehmen würde. Wir möchten 
es daher an dieſer Stelle mit einigen Worten würdigen. Mitarbeiter des Buches 
find Rudolf Alexander Schröder, Albrecht Schaeffer, Martin Beheim-Schwarz⸗ 
bach, Ricarda Huch, Jochen Klepper, Otto Brües, Joſeph Wittig u. a., wobei 
wir dieſe kurze Namenauswahl jedoch nicht als Rangauswahl der Beiträge auf- 
gefaßt wiſſen möchten. Das Buch ſtellt gewiſſermaßen eine Fortſetzung des im 
gleichen Verlage vor etwa zwei Jahren herausgebrachten und inzwiſchen in die 
4. Auflage geſchrittenen Gemeinſchaftswerkes „Die Stunde des Chriſtentums“ 
dar. Nur mit dem Unterſchiede, daß dieſes Mal weniger der chriſtliche Glaube 
im ganzen zur Frage ſteht als das Buch der Chriſtenheit, die Bibel, im befonde- 
ren. Außerdem enthält der reichgefugte Stimmenchor des neuen Werkes jedoch 
hier eine doppelte Frontbildung. Neben den mehr äußeren Kriſen, denen die 
Bibel heute ausgeſetzt iſt und die darauf hinauslaufen, die Zuſammengehörigkeit 
der Schriften des Alten und des Neuen Teſtamentes einer auf die Nähte drücken⸗ 
den Belaſtungsprobe auszuſetzen, läuft zur Zeit eine weniger bekannte internere 
Kriſe ſpeziell der deutſchen Lutherbibel. Der Ausſchuß der deutſchen Bibelgeſell— 
ſchaften beſchloß ſchon am 21. Juni des Jahres 1921, „eine zeitgemäße Er- 
neuerung der alten Lutherbibel in die Wege zu leiten“, in welcher einerſeits der 
Übertragung eine beſſere textkritiſche Unterlage gegeben werden ſollte, als fie 
Luther beſaß, andererſeits veraltete und ſchwer verſtändliche Teile der Lutherſchen 
UÜberſetzung durch zeitgemäßes Deutſch erſetzt werden ſollen. Man kann nun in 
dem obigen Werke nicht gerade einen Proteſt, ein blindes, böotiſches Geſchrei 
gegen eine ſolche inzwiſchen ihrer Verwirklichung nahe gekommene Korrektur der 
Lutherbibel, deren Ernſt und Verantwortlichkeit gewiß auch von den theolo- 
giſchen Sachwaltern nicht verkannt wird, erblicken, aber doch eine gewichtige und 
dringende Mahnung zur Vorſicht aus jenem Kreiſe gebildeter Laienſchaft, der 
andererſeits zur Fünftlerifch-geiftigen Seite der Frage ſicherlich das intimſte Kenner⸗ 
verhältnis beſitzt. Es läßt ſich zwar kaum beſtreiten, daß es ein heute mehr denn 
je belaſtender Übelſtand iſt, wenn wir die Bibel nicht mehr durchgehend in einer 
einzigen autoriſierten deutſchen Geſtalt leſen können, ſondern kollationierend neben 
der Lutherüberſetzung häufig eine moderne zu Rate ziehen müſſen. Jede neuere 
Textgeſtaltung vermag aber andererſeits zwangsläufig nur auf einen geradezu 
die Tiefe und Kraft des Glaubenslebens gefährdenden Verluſt hinauszulaufen, 
da kein Gremium aus Theologen und Philologen jemals die Sprachgewalt und 
Sprachſchönheit der Lutherüberſetzung wird erreichen können. Luther iſt nun ein⸗ 
mal nicht nur der zeitgebundene Mittler, ſondern der bleibende prophetiſche 
Gründer unſeres deutſchen Proteſtantismus geweſen, deſſen Wort in der Bibel— 
überſetzung faſt ebenſo unantaſtbar ſtehengelaſſen ſein will, wie er es ſeinerſeits 
vom unmittelbaren Wort Gottes forderte. Die Mahnung des unſichtbaren 
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Kongreſſes, den das obige Werk ſozuſagen darftellt, wird daher ihre Adreſſe 
hoffentlich nicht verfehlen. Darüber hinaus wünſcht man aber vor allem ſeinem 
zentralen Sinn ein möglichſt weitgehendes Echo. Das Buch der Chriſtenheit 
wird hier nur mit den reinſten Händen angefaßt. Seine Kluft zu jeder andern 
„Literatur“ wird von denen gelotet, die gleichſam an ihren Abgrundsrand durch 
eigene Leiſtung im Worte getreten ſind und die Unterſchiede ermeſſen können. 
Kurzum: ein Lob der Bibel, das fie sub specie aeternitatis zwar gewiß nicht 
nötig hat, das in der Enge der Zeitgeſchichte aber ſeinen Platz nahe an jener 
Grenze findet, wo Worte zu Taten und Bekenntniſſen werden. 


Der sechzigjährige Carossa. Wenn man feiner gedenkt, ſteigt immer 
zuerſt die Erinnerung an fein Geſicht auf, viel ſpäter erft die an feine Bücher. 
Man ſieht den Menſchen vor ſich, die großen Züge des Mannes, deſſen Augen 
warm und freundlich über der formſuchenden Welt des Geſichts leuchten. Es iſt 
ein Antlitz, das ein Willen zum Geſicht trägt — Weſensbild eines Menſchen, dem 
es in allem zuletzt um das Leben und ſeinen Aufſtieg geht. Es iſt mit dem Bild 
des Menſchen Caroſſa wie mit ſeinen Büchern: nicht umſonſt wirken ſie zuweilen 
auch wie Glas, wie durchſichtige Bauten vor dem Hintergründigen, dem Dunkel 
der Mächte. Die liegen hinter allem, beherrſchen die Gründe: darüber wächſt, vom 
Willen und Wiſſen und der Selbſtverpflichtung getragen, die Welt des Ge— 
klärten, Geformten — das eigentliche Reich des Menſchlichen. Nicht umſonſt 
handelt das ganze Werk Caroſſas von ihm ſelbſt: es iſt Rechenſchaftsbericht eines 
Mannes über ſeine Verſuche, mit der Aufgabe des Daſeins fertig zu werden — 
und zugleich Verſuch, auch dieſe Berichte bis an die letzten Grenzen des Möglichen 
zu ſteigern. Ein Arzt ſpricht, der um die Krankheit des Lebens weiß und den Weg 
der Heilung zeigt, den er ſelber gegangen iſt. Man hat ihn oft neben Stifter 
geſtellt, und ſicher verbindet ſie nicht nur die verwandte Landſchaft: beide brauchen 
die klare Sicherheit und Gebundenheit ihrer ſelbſtgeſchaffnen Welten, um das wirre 
Dunkel der Gegebenheit ertragen zu können. Etwas von der Ruhe und Klarheit 
des ſterbenden Niels Lyhne iſt über der Geſtalt Hans Caroſſas: die Welt beginnt 
für ihn erſt Kunſt zu werden, wenn ſie überwunden iſt. Die gläſerne Welt des 
jungen Büchner iſt bei Caroſſa wiedererſtanden: ob er von der Kindheit und ihrer 
hellen Einſamkeit berichtet, ob er von Dr. Bürger oder vom Arzte Gion erzählt, 
immer ſteigt von ferne etwas von der Melancholie der enträtſelten Welt auf, die 
auch über den jungen Jahren Georg Büchners lag. Die Trauer des Wiſſens iſt 
mit männlicher Hand dem Willen zum Ja trotz allem untergeordnet: das Dies⸗ 
ſeits allein gibt ebenſoviel Geheimnis und Tiefe wie die verſunkene Welt jenſeits 
der erhellten Grenzen. Dies Gefühl trägt die wenigen Bücher Hans Caroſſas: 
die Geſchichte dieſes Gefühls lebt in dem klaren, männlichen Geſicht des Dichters — 
deſſen eigentliche Zeit vielleicht erſt die jetzt beginnende des reifen Alters 
werden wird. 


Der japanische. Zeitschriſtenkönig“ gestorben. In Tokio verſtarb 
im Alter von noch nicht 60 Jahren Seiji Nom a. Nachdem ſchon die Ent- 
ſendung eines kaiſerlichen Sondergeſandten an ſein Krankenbett eine ſeltene 
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Ehrung bedeutet hatte, zeigte die Anweſenheit des Unterrichtsminiſters, General 
Araki, ſowie zahlreicher führender Männer Japans beim rieſigen Beerdigungs⸗ 
zuge die große Stellung an, die der Verſtorbene im kulturellen Leben Japans 
eingenommen hat. Seine „Kodanſha⸗Geſellſchaft“ gibt heute etwa zwölf verfchie- 
dene Zeitſchriften heraus. Sie beſitzt ſeit dem großen Erdbeben des Jahres 1923 
ein rieſiges neues Verlagsgebäude, in dem Redaktion, Verlag, Druck und Ver— 
ſand vereinigt find. Mancher europäiſche Zeitſchriftenverleger wird vor Neid er- 
blaſſen, wenn er in der — übrigens auch ins Deutſche überſetzten — Selbſtbiographie 
Seiji Nomas lieſt: „Während zwei oder drei unſerer Zeitſchriften einen Abſatz 
von mehr als einer halben Million haben, beläuft ſich die Auflage faſt keiner 
von ihnen auf weniger als hunderttauſend.“ Der ſo ſtolz von dieſem märchen⸗ 
haften Aufſchwung berichten konnte, begann dereinſt als ein beſcheidener kleiner 
Dorfſchullehrer, meldete ſich kühn auf einen Lehrer-Pionierpoſten auf den Inſeln 
des Luchu⸗Archipels zwiſchen Kiuſhu und Formoſa, kehrte als Verwaltungs⸗ 
aſſiſtent an die Kaiſerliche Univerſität nach Tokio zurück, wo er eine kleine Mit⸗ 
teilungszeitſchrift für Hörer zu redigieren hatte, und fand nur mit aller Mühe 
einen Drucker, als er gegen Bezahlung ſeine erſte eigene Zeitſchrift „Huben“ 
(Beredſamkeit) herausgeben wollte. Freilich war gleich dieſer erſte Verſuch ein 
bislang in Japan unvorſtellbarer Erfolg, der auch Seiji Nomas ſpäteren großen 
Zeitſchriften „King“ und „Fuji“ treu blieb. Heute gibt die Kodanſha mit 
die beſten Frauen⸗, Kinder- und Unterhaltungszeitſchriften heraus. Vor wenigen 
Jahren wurde Noma auch Vorſitzender des Verwaltungsrats der großen Iofiver 
Zeitung „Hochi“, deren Auflage er im erſten Jahre ſeines Beſitzes mehr als 
verdoppelte. Aber dieſer Mann hat in den erſten Jahren ſich nur mühſam von 
einer zur anderen Nummer geldlich durchhelfen können, ſtand mehr als einmal 
vor dem Bankerott und hat nur durch eine ſeltene Zähigkeit und Gläubigkeit 
fein Werk durchgehalten. Er darf von ſich mit Recht ſagen, daß er in dem mäd)- 
tigen materiellen Aufſchwung der Meji⸗Ara den geiſtigen Aufſchwung Japans 
mitgeleitet habe, daß es in der ganzen Welt kein beſſeres, umfangreicheres und 
durchgearbeiteteres Zeitſchriftenweſen gebe als gerade in Japan. Ja, die Kodan⸗ 
Kurzgeſchichten haben ſich eine Sonderſtellung überhaupt in der Weltliteratur 
geſichert. Wenn heute in Japan der „Maſſenſtil“ gepflegt wird, eine Schreibart, 
die nicht nur einer kleinen Schicht der „gebildeten Minderheit“, ſondern dem 
ganzen Volke verſtändlich iſt, ſo iſt das Nomas Verdienſt. Er hat das Leſen 
buchſtäblich demokratiſiert, fo erzählt Noma ſelber. Er hat feinen Erfolg dann 
durch ganze Buchſerien ausgeweitet. Er hat in ſeinen Betrieben eine ganz neue 
Art der Lehrlingsausbildung im Geiſtigen wie im Sportlichen eingeführt, die 
bahnbrechend wirkte. Seiji Noma ift ein Pionier der japaniſchen Entwicklung zur 
heutigen Größe, der vielleicht mehr geleiſtet hat als viele Politiker und Wirt⸗ 
ſchaftsmänner. 


Kolbenheyer 60 Jahre. Faſt genau mit Jahresende, am 30. Dezember 
1938, iſt nun auch Erwin Guido Kolbenheyer ins 60. Lebensjahr eingetreten 
und hat damit die Schwelle erreicht, von der ab die Offentlichkeit an den ab⸗ 
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rundenden Geburtstagen bedeutender Menſchen durchgehend teilzunehmen pflegt. 
Gerade das laufende Jahr hat aber gezeigt, daß eine ſolche Teilnahme bei Kolben⸗ 
heyer nunmehr durchaus nicht vernehmlich der Exiſtenz und Perſon zu gelten 
braucht, ſondern noch die lebendigere, am Zu- oder auch am Widerſpruch erregte 
Teilnahme an der wachſenden Leiſtung in ſich ſchließen kann. Das Datum ſeines 
60. Geburtstages gewiſſermaßen ein wenig mit Sachlichkeit beſchattend, hat Kol- 
benheyer erſt kurz vorher das Intereſſe der Offentlichkeit durch einen jüngſten, 
zu ſeinem Hauptbuche des diesjährigen Weihnachtsfeſtes gewordenen Roman 
„Das gottgelobte Herz“ wieder einmal kräftig aufgefriſcht. Auch hiernach wird 
es indeſſen wohl immer noch verfrüht bleiben, vom dichteriſchen und denkeriſchen 
Lebenswerk dieſes Mannes ſelbſt in nur taſtender Abrundung heute ſchon zu ſpre⸗ 
chen, obwohl das bloße Verzeichnis ſeiner Werke bereits mehrere Seiten einnimmt 
und die Perſon des Dichters durch die weſentlichen Ehrenbezeigungen, die das 
deutſche Volk in ſolchem Falle zu vergeben hat, insbeſondere alſo durch den Frank— 
furter Goethe-Preis, gewürdigt wurde. — Kolbenheyer ift aus Budapeſt ge— 
bürtig und kann wohl im weiteren Sinne als ein freilich lange zum Reich ge— 
ſtoßener (und jetzt in Tübingen lebender) Sudetendeutſcher bezeichnet werden. 
Über feine Kunſt wie auch über feine allgemeinere Geiſtesrichtung iſt damit aber 
noch nicht viel ausgeſagt und auch nicht, wenn man dieſer heute modern geworde— 
nen landsmänniſchen Etikettierung einige weitere Charakteriſierungen durch lite 
raturkundliche Begriffsſchemata hinzufügt. Es liegt gewiß etwas urwüchſig 
Deutſches, das wiederum beſſer von außen her mit dem Fremdwort teutoniſch 
getroffen wird, im leiblichen wie im geiſtigen Geſicht dieſes Dichters; etwas ſtark 
Männliches ſowohl wie etwas dämoniſch Quäleriſches, eine dichte Fleiſchlichkeit 
verbunden mit glühendem Myſtizismus. Denen, die nur mit gut entwickelter 
Epidermis ausgeſtattet ſind — man denke an ſeinen dramatiſchen Austritt aus 
der weimardeutſchen Dichterakademie — mag daher ſeine Kraft und Intranſigenz 
barbariſch vorkommen, barbariſch jedoch in jenem ehrenden Sinne, in dem auch 
die Gotik einmal ſo bezeichnet wurde. Umfang und Artung ſeines Lebenswerkes 
rufen in der Tat Vergleiche mit den Leiſtungskräften einer früheren und kruderen 
Epoche unſerer Volksgeſchichte herauf, an deren Belebung und Meuwertung wie— 
derum Kolbenheyer als Verfaſſer der bedeutendſten hiſtoriſchen Romane unſerer 
Zeit ein Hauptverdienſt beſitzt. Nicht umſonſt zieht es ihn ja bereits ſtofflich bis 
zu ſeinem letzten Werke immer nur tiefer in die Welt des Mittelalters hinein, 
jedoch im Gegenſatz zu den Romantikern mit einem durchaus proteſtantiſchen und 
inſofern wiederum ſtärker modernen Intereſſe, indem er auch im eigenen Innern 
weniger die Totalität einer objektiven Weltordnung und Weltanſchauung am 
Vorbilde des Mittelalters als die Richtung auf den ewig lebendigen Kern ge— 
ſteigerter Subjektivität ſucht. Die ſchillernden Exiſtenzen der Paracelſus, Böhme, 
Giordano Bruno, Eckehart find deshalb bei ihm nicht nur die Themata eines 
hauptſächlich hiſtoriſchen Geſtaltungstriebes, ſondern auch die Faſzinationszentren 
ſeiner eigenſten Bildung. Man hat ſich gelegentlich und mit Recht gewundert, 
daß ein Dichter mit ſo entſchieden geiſtigem Profil als Denker (insbeſondere in 
ſeinem theoretiſchen Buche „Die Bauhütte“) gewiſſermaßen mehr im Fleiſche 
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ſteckengeblieben iſt und mit ſeinen Philoſophemen eher in den Umkreis moderner 
Geiſtwiderſacher hineingehört. Der Widerſpruch beſteht jedoch nur an der Peri- 
pherie, da eine myſtiſche Geiſtesrichtung, gehe ſie nun wie bei Kolbenheyer den 
weiten mittelbaren Weg über das Nachleben geiſtesgeſchichtlicher Exiſtenzen oder 
wie in ihren unmittelbaren Vertretern den königlichen Weg nur durch die Tiefe 
des eigenen Herzens, immer eine ſinnennähere Geſtalt des Gedankens als die der 
reinen Philoſophie ſuchen wird. Es bleibt aber auch bei dieſer Seite des Kolben— 
heyerſchen Lebenswerkes, das ſich außerdem ja noch über den dramatiſchen und 
lyriſchen Bereich erſtreckt, immer wieder die nur von der Ganzheit der Leiſtungen 
her zu würdigende Intenſität eines „in abertauſend Stunden Schaffensqual“ 
ergreifend ringenden Menſchenlebens, deſſen über die Zeit hinwegragende a 
und Geltung heute unbeſtritten ſind. 


Luther und die Juden. In ſcharfem Gegenſatz zu ſeiner 1523 veröffent⸗ 
lichten Schrift „Daß Chriſtus ein geborener Jude ſei“, in der Luther aus der 
Hoffnung auf eine große Judenbekehrung ſie ſehr freundlich anſprach, zeigte er 
in ſeiner Altersſchrift vom Jahre 1543 „Von den Juden und ihren 
Lügen“ ihnen gegenüber die gleiche harte Erbarmungsloſigkeit wie gegen die 
aufſtändiſchen Bauern. Der thüringiſche Landesbifhof Martin Saſſe hat 
nun im Sturmhut⸗Verlag in Freiburg eine Broſchüre erſcheinen laſſen: „Mar- 
tin Luther über die Juden: Weg mit ihnen!“, in der aus 
dieſer Schrift und aus Luthers kleineren Schriften Abſchnitte abgedruckt ſind. 
Zum Eingang ſchreibt der Landesbiſchof: „Am 10. November 1938, an 
Luthers Geburtstag, brennen in Deutſchland die Synagogen. Vom deutſchen 
Volke wird zur Sühne für die Ermordung des Geſandtſchaftsrates vom Rath 
durch Judenhand die Macht der Juden auf wirtſchaftlichem Gebiet im neuen 
Deutſchland endgültig gebrochen und damit der gottgeſegnete Kampf des Führers 
zur völligen Befreiung unſeres Volkes gekrönt. Der Weltkatholizismus und der 
Oxford⸗Weltproteſtantismus erheben zuſammen mit den weſtlichen Demokratien 
ihre Stimmen als Judenſchutzherren gegen die Judengegnerſchaft des Dritten 
Reiches. In dieſer Stunde muß die Stimme des Mannes gehört werden, der 
als der Deutſchen Prophet im 16. Jahrhundert aus Unkenntnis einſt als Freund 
der Juden begann, der, getrieben von feinem Gewiſſen, getrieben von den Er- 
fahrungen und der Wirklichkeit, der größte Antiſemit ſeiner Zeit geworden iſt, 
der Warner feines Volkes wider die Juden. ... Seine Stimme iſt auch heute 
noch gewaltiger als das armſelige Wort gottferner und volksfremder internatio⸗ 
naler Judengenoſſen und Schriftgelehrter, die nichts mehr wiſſen von Luthers 
Werk und Willen.“ 
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Von dem Tage an, da Geys ſchönes großes Boot in der Bucht eingelaufen 
war, hatte ſich der Leute von Liſſau eine ſonderbare Unruhe bemächtigt. Sie 
hatten damals nicht geglaubt, daß Gey mit ſeinem Beſuch bei dem Baron auch 
nur das Geringſte erreichen werde, deshalb waren ſie um ſo erſtaunter, als ſie 
ihn nachher ſein Haus bauen ſahen, ein Haus, wie hier unten niemals eines 
geſtanden hatte, mit Kartoffelkeller, großer Stube, Küche und zwei Kammern, 
vor allem aber mit einem richtigen Schornſtein, desgleichen ſie ſonſt nur im 
Areſſauer Schloß geſehen hatten oder allenfalls noch in der Förſterei Elchkrug. 
Aber nicht genug damit, daß der Baron ſelbſt das Land zugeteilt und ſeinen 
Maurer zur Hilfe geſchickt hatte, nein, ſelbſt die Frau Baronin, die bis dahin 
noch überhaupt keiner von den Liſſauern je zu Geſicht bekommen hatte, war 
plötzlich in ihrem Rollſtuhl unten an der Bucht erſchienen, um das Haus wachſen 
zu ſehen; freundlich hatte ſie hierauf auch in die anderen Fiſcherkaten geblickt 
und mit Tränen in den gar zu tief umſchatteten Augen etwas von beſſeren Zeiten 
geſagt, die nun bald für alle anbrechen würden. Dieſes Wort der kranken Baronin 


— ach, was nützte ihr all ihr Reichtum und Stand, da ſie nicht einmal gehen 


konnte! — hatte die Leute von Liſſau tief bewegt und aufgewühlt. Warum denn 
auf einmal ſollte hier alles anders, beſſer werden? Sie hatten noch immer kein 
Land. Sie hatten noch immer keine richtigen Keitelkähne, ſondern nach wie vor 
nur ihre armſeligen, halbverfaulten Ruderboote, mit denen ſie wenig genug fingen. 
Wenn ſie aber wirklich einmal ein paar Fiſche an den Angeln oder im Garn 
hatten, ſo fehlte es an Pferden, um den Fang genügend weit über Land zu 
fahren und zu guten Preiſen zu verkaufen. 

Immerhin, das Wort von den beſſeren Zeiten war einmal geſprochen, und es 
kam ja nicht von irgendwem, ſondern von der jungen Herrin ſelbſt. Außerdem 
aber hatte die Baronin noch auf Geys Haus gedeutet und dazu etwas Unver— 
ſtändliches von Zeichen und Beiſpiel geſagt, ſo fragten ſich nun die Liſſauer nur 
um ſo erſtaunter, was ſich wohl in jener Nacht, da Gey ſo lange auf dem Schloß 
geblieben war, zwiſchen ihm und den Herrſchaften zugetragen haben mochte. Sie 
fragten Kalinig, den Maurer; der ließ ſeinen Adamsapfel ein paarmal auf und 
nieder hüpfen, ſtreckte erſt die rechte, dann die linke Hand feierlich zum Himmel 
empor und begann hierauf mit lauter Stimme: „Wo der Herr nicht das Haus 
baut, da arbeiten umſonſt, die daran bauen.“ — Aber wenn nun dieſer Spruch 
des Maurers auch nicht aus der Tiefe ſeiner Weisheit und göttlichen Erkenntnis, 
ſondern nur aus ſeinem umnebelten Schnapsgehirn aufgeſtiegen war, ſo wurden 
die Liſſauer dadurch doch wiederum in ihrer Vermutung beſtärkt, daß dieſer Gey 
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nicht von ungefähr gerade zu ihnen nach Liſſau herübergeſchwemmt worden fei, 
ſondern daß alles, was er hier begonnen habe, auf geheimnisvolle Weiſe von 
höheren Mächten welcher Art auch immer begünſtigt und vorangetrieben werde, 
er ſelbſt aber ein Mann ſei, den man, wenn nicht ehrfurchtsvoll beſtaunen, ſo 
doch ein wenig fürchten müſſe. Hatte er doch ſelbſt dem tollen Szameit ſo viel 
Achtung einzuflößen verſtanden, daß jener — ob er auch immer noch ſich ſeines 
ſiegreich beſtandenen Kampfes im Hauſe Perbandts rühmte — ſtets raſch ſein 
prahleriſches Gehabe ablegte, ſobald Gey in die Nähe kam. Sogar das Auf⸗ 
gebot für Mine Zoch und ſich hatte er beſtellt, warum auf einmal wollte er jetzt 
das Mädchen ehrlich machen? 

Ja wahrlich, ein neues beſſeres Leben hatte in Liſſau begonnen, mochte es 
gleich allen noch genau ſo ſchlecht gehen wie früher. Sie hatten „ein Zeichen 
und Beiſpiel“, wie die Baronin unter Tränen geſagt hatte; ſie hatten ein Unter⸗ 
pfand des kommenden Glücks in dieſem neuen Haufe, das da unter ihnen auf- 
wuchs, jeden Tag ein Stück höher, und faſt war es jetzt ſchon ihrer aller Haus, 
ſo wie ja auch die neue große Sieke unten in der Bucht auf einmal zu den 
Liſſauer Booten gehörte und fie alle ſtolz und neidiſch machte. Und wenn Bern⸗ 
hard Gey ſelbſt auch Abend für Abend mit ſo finſterem Geſicht und zornig 
glühenden oder auch hilfloſen, ja angſtvollen Augen in den kahlen Mauern ſeines 
Hauſes herumſtand, als müſſe er es bewachen und jeden ſtreng fortweiſen, der 
ſich dieſes noch unvollendeten Werkes neugierig erfreute, ſo ſtand das Haus ſelbſt 
doch allezeit ſtattlich und weithin ſichtbar vor ihren Augen, genau dort, wo ſich 
der Weg in ſanftem Bogen zum Schloß von Areſſau hinanzuheben begann, und 
jetzt ragte auch ſchon das Dachgebälk, die friedliche Neigung des Daches vor— 
zeichnend, rein und weiß über den roten Mauern auf. Prodiens und Lohſes 
Töchter hatten einen ſtarken Kranz aus Laub, Blumen und leuchtenden Bändern 
gewunden, der hing nun oben am Giebel zum Zeichen der Freude, währenddem 
nicht weit vom Hauſe entfernt ſchon der Grund zu Stall und Scheune gelegt war. 

Viele hatten, als ſie den Kranz über den Dachbalken ſchweben ſahen, darauf 
gehofft, es werde nun ein Richtfeſt mit Tanzen und Trinken gefeiert werden; 
denn wie lange, ach wie lange ſchon hatten ſie hier kein Feſt mehr erlebt an der 
Bucht! Aber Gey ſagte nichts davon, er begann ſchon ſein Dach mit Schilf zu 
decken, und ſein Geſicht blieb finſter wie bisher. Als das Dach halb gedeckt war, 
machte er ſich ein einfaches Lager in der einen Kammer ſeines Hauſes und ſchlief 
ſo unter ſeinem eigenen halbfertigen Dach; die Mächte waren jetzt ſo warm und 
ſchwül, man konnte getroſt ſelbſt im Freien ſchlafen. Dem Maurer ging es nicht 
in den Sinn, daß er kein Richtfeſt mit Tanzen und Trinken haben ſollte. Er 
beſchwerte ſich beim Baron, der ſchickte tags darauf ein Fäßchen Bier nach der 
Bucht herab und ließ durch Kalinig die Leute einladen. Dies war nun wohl gegen 
Geys Willen und Geſinnung, aber was nutzte es ihm, er mußte gute Miene zum 
böſen Spiele machen. So half er dem Maurer zwar nicht dabei, Tiſche und 
Bänke in der großen Stube aufzuſtellen, aber er wehrte ihm auch nicht; und 
als die Liſſauer ſich an dieſem Sonntagnachmittag dreiſter ſeinem Hauſe näherten, 


35 


ie 1 ar N Wee e 163 A 6 n *. J bu A. 7 > pr N 
1 N , 15 6 ER N IA 74 * en 7 120 u ER ar 


t — 


Willy Kramp 


da wies er ſie nicht fort wie ſonſt, ſondern lud ſie ſogar mit kargen Worten ein, 
ſeine Gäſte zu ſein. 

Nicht alle kamen, und es kamen anfangs auch nur die Männer. Die Frauen 
zeigten ſich erſt fpäter und blieben wie angewachſen vor dem Haufe ſtehen, um 
der Harmonika zu lauſchen, der Kalinig mehr ſchlecht als recht allerlei zornig— 
dunkle, klagende Weiſen entriß. Erſt als es dämmerte und die Männer drinnen 
ſchon lauter zu reden begannen, als auch wohl dieſer oder jener ſchon mit dem 
Glas in der Hand an eines der leeren Fenſter trat, ſeine Frau rief und ihr zu 
trinken gab, erſt von da ab regten ſich auch die Weiber draußen ein wenig, 
erwachten aus ihrer Erſtarrung, ſprachen miteinander, lachten, und von Zeit zu 
Zeit packte es eine, daß ſie wie unbewußt die Schar der andern verließ und mit 
übermütigen Schritten, den Rock geſchürzt, auf die Tür zutanzte. Die meiſten, 
denen es fo geſchah, blieben danach vor der Schwelle ſtehen, wandten ſich krei⸗ 
ſchend um und kehrten, die Hände vors Geſicht geſchlagen, langſam wieder zu den 
andern zurück. Andere aber machten auch vor der Schwelle nicht halt, ſondern 
tanzten mit noch übermütigeren Schritten ins Haus hinein und wurden drinnen 
lachend empfangen. Gey aber war auch jetzt nicht fröhlich. Er ſaß in der Mitte 
der einen Tiſchbreite in ſparſamer Unterhaltung mit Prodien und Freudenreich, 
die jedes ſeiner Worte ſo ernſt und gehorſam aufnahmen, daß ſie dem ganzen 
übrigen Lärm wie entrückt ſchienen. Oswald Perbandt ſaß mit Anna Gey am 
Ende des zweiten Tiſches; er blickte wachſam umher, immer wieder wanderte ſein 
Blick von der Tür zu Gey und von Gey zur Tür hin. Je tiefer mit dem Abend 

das Dunkel im Raume ſank, um ſo ſchärfer hob ſich der Ernſt dieſer beiden 
Männer gegen die zunehmende Wildheit und Unflätigkeit der meiſten anderen 
Liſſauer ab. Etwas Unheilvolles, Unheimliches lag in der Luft, wenn auch viel- 
leicht niemand außer Gey und Perbandt es vorerſt ſpürte. 


Als der Lärm der Stimmen aufs Höchſte geſtiegen war, erſchienen an der Stätte 
des „Feſtes“ plötzlich auch der Baron und die Baronin, letztere wiederum von Lina 
Matheit in ihrem Rollſtuhl geſchoben. Die Herrſchaft hatte ja das Bier geſchenkt, 
und wenn es auch nicht ganz ausreichte, um die Liſſauer ſich ſo betrinken zu laſſen, 
wie ſie es liebten, ſo hatte der Baron doch immerhin etwas getan, woran die 
früheren Herren auf Ariſſau niemals auch nur im Traume gedacht hatten; ganz 
abgeſehen davon, daß er von ſeinem eigenen Grund und Boden aus reiner Ge— 
fälligkeit etwas abgegeben hatte, ſtatt wie ſeine Vorgänger den Fiſchern nur den 

ihrigen noch abzugaunern. Was jedoch auch immer den Baron zu dieſem Beſuch bei 
den Liſſauer Fiſchern veranlaßt haben mochte, ob er vielleicht ſeiner Frau beweiſen 
wollte, daß er es ſehr wohl „mit den Leuten verſtünde“, ob er gewiſſen anderen 
Leuten Eindruck machen wollte und alſo nur ſeine eigene Ehre ſuchte oder ob er 
es wirklich gut mit den Fiſchern meinte, der ſpätere Verlauf dieſes Beſuches gab 


ihm in jedem Falle Anlaß genug, feinen Entſchluß kläglich zu bereuen und zu ver- 
wünſchen. 


Denn anfangs zwar, als er mit der Baronin eintrat, hatten ſich ſogleich alle 
Männer und Frauen an den Tiſchen ehrerbietig erhoben, und Gey war dem Herrn 
ſogar entgegengegangen und hatte ihm für ſeine Freundlichkeit und für die Ehre 
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dieſes Beſuches gedankt; dann aber, kaum daß er eine kurze Weile neben der 
Baronin am Tiſch geſeſſen hatte, erhob ſich der Lärm der Stimmen alsbald wieder 
wie zuvor. Einzelne machten laute Bemerkungen darüber, daß das Bier im Begriff 
ſei, auszugehen; andere wieder riefen Lina Matheit, die hinter der Baronin ſtand, 
um ſie im Rücken zu ſtützen, mit ſich überſchlagender Stimme zu, ſie ſolle zu ihnen 
kommen und trinken, ein Reſtchen Bier ſei noch im Glaſe, und es ſei auch ohnedies 
ſchön für eine junge Marjell, ſo warm zwiſchen lauter Männern zu ſitzen. Lina 
zwar ſchien dies weder zu hören noch auf ſich zu beziehen, ſie hielt ſich ſteif und vor— 
nehm hinter der Baronin, als ſei ſie ihre Schweſter und nicht ihre Magd; da aber 
fingen die, die ſie kannten, auf ihren Vater, den verſtorbenen Fiſchmeiſter, zu 
ſticheln an. 5 

Die Baronin war bei alledem ſehr blaß geworden, noch blaſſer als gewöhnlich, 
ſei es nun vor Aufregung oder infolge des faſt unerträglichen Lärms und Dunſtes 
um ſie her. Sie verſuchte freundlich mit den ihr zunächſt Sitzenden zu ſprechen, 
bekam jedoch nur törichte oder übertriebene Antworten zu hören, da verſtummte ſie 
gequält. Nicht beſſer erging es dem Baron ſelbſt, der zu Anfang die neben ihm 
ſitzenden Männer durch zahlreiche Fragen aus ihrer Blödigkeit aufwecken mußte, 
ſich aber bald vor der gegen ihn anbrandenden Flut von lange zurückgeſtauter Bit⸗ 
ternis, von Gemeinheit und trüber Qual nicht mehr zu retten wußte. Denn nun 
die Männer einmal einen von denen in den Fingern hatten, denen ſie mit einem 
Schein von Recht die Schuld an all ihrem Unglück geben konnten, erbrachen ſie 
gleich alles, was in ihren Seelen ſchon von den Vätern her grimmte. Und als ſie 
erbrochen hatten, wurden ſie leicht und luſtig und wollten dem Herrn auf ihre Weiſe 
guttun, alſo daß ſie begannen, ihre Lieder zu ſingen und Geſchichten zu erzählen 
von unglücklichen Fahrten auf dem Haff, von Frauen, die geſchickt ihre Männer 
betrogen, und von Zauberern, die um Mitternacht ihre Feinde mit Sprüchen vom 
Leben zum Tode brachten. Alſo gib fein acht, Gey, gib acht, laß dir keinen argen 
Fluch ins neue Haus ſchicken! Denn Böſe und Zauberer gibt es genug überall im 
Samland! 5 

Dann entſtand auf einmal eine lähmende, furchtſame Stille, in die hinein der 
Baron ein paar töricht klingende Worte ſchnarrte, des Inhalts etwa, daß er ge⸗ 
kommen ſei, um den Fiſchern zu ſagen, daß er ihr Freund und Helfer ſei und das 
früher an ihnen begangene Unrecht nach Kräften wieder gutmachen wolle, wenn⸗ 
ſchon er nicht ihr Herr im eigentlichen Sinne, ſondern nur der Nachbar und Baron 
von Areſſau ſei. Faſt niemand hörte dieſe Worte oder begriff ihren Sinn, alle 
ſtanden plötzlich im Banne eines näherkommenden dunklen Geſchehens. Einer 
fragte halblaut: „Was iſt? Was ſagt er?“ obwohl er nur drei Plätze von dem 
Baron entfernt ſaß. 

Ausgerechnet jetzt hielt der Maurer es für an der Zeit, das „Feſt“, das ja allein 
auf ſein Betreiben zuſtande gekommen war, durch den Vortrag eines Gedichtes zu 
krönen, das er auf ſeiner langen Wanderſchaft gelernt hatte. Er erhob ſich alſo von 
ſeinem Platz am Tiſch, ſchwankte ein paarmal hin und her wie ein aufgeweichter 
Kornhalm im Winde und erklärte mit betrunken lallender Stimme, er werde nun, 
um dem langweiligen „Feſt“ endlich den gebührenden Schwung zu geben, ein 
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Gedicht vortragen, über das ein jeder der Gäſte kräftig lachen müſſe, weil es näm⸗ 
lich ſehr luſtig ſei. 

Nun hatte zwar ein großer Teil der Männer und Frauen an den Tiſchen 
ſofort zu lachen begonnen, als der betrunkene Maurer ſeine Storchengeſtalt unter 
Schwanken und Schütteln hochreckte und mit vielen wilden Schwurgebärden und 
unter luſtigem Hüpfen ſeines Adamsapfels ſeine verworrene Rede daherlallte. Als 
er jedoch wirklich das angekündigte „Gedicht“ aufzuſagen begann, das die Ver⸗ 
führung eines Mädchens zum Gegenſtand hatte und auf zweideutige, gemeine Weiſe 
mit den Reimen ſpielte, da hörte das Lachen auf, und alle wurden merkwürdig ftill. 
Die Baronin war gleich bei Beginn zuſammengezuckt und ſenkte errötend den 
Kopf; der Baron ſah den Maurer wütend an und machte ihm ein Zeichen, daß 
er aufhören ſolle, doch Kalinig achtete nicht darauf. Plötzlich aber erhob ſich Gey, 
zornrot im Geſicht, den Kopf leicht geſenkt, als wage er den Blick vor Scham nicht 
zu erheben, und mit anfangs heiſerer, gedeckter Stimme, zuletzt, als der Maurer 
nicht auf ihn hörte, laut brüllend, befahl er dem Manne, ſich ſofort wieder hin- 
zuſetzen und zu ſchweigen. Als der Maurer immer noch nicht hörte, ſondern ver— 
gnügt weiterlallte, trat Gey aus der Bank heraus, ging um ſeinen Tiſch herum und 
dem Ausgange zu, in deſſen Nähe Kalinig ſeinen Platz am Tiſch hatte. 

In dieſem Augenblick jedoch traten zwei Gäſte ein, mit deren Erſcheinen niemand 
gerechnet hatte, und deren Hereintreten darum ſofort jegliche Bewegung im 
Raume, ſelbſt die des zornentbrannten Gey, erſtarren ließ — Szameit und Mine 
Zoch. Das Mädchen ſchien dem Manne nur widerwillig zu folgen, es hatte das 
Geſicht abgewandt und ließ ſich an der Hand ziehen; Szameit ſelbſt aber trat breit 
und vergnügt über die Schwelle, als ſei er der wichtigſte der Gäſte, der, auf den 
alle nur noch gewartet hätten, um mit Freude und Frohſinn wahrhaft zu beginnen. 
Er tat, als ſähe er den Baron und die Baronin nicht, ſchlug dem verblüfft glotzen⸗ 
den Maurer auf die Schulter, daß er ſchlingernd untertauchte, und rief dann laut 
über die ſich unwillkürlich duckenden Köpfe der ihm zunächſt Sitzenden hinweg: 
„Ei, wer kommt jetzt — das iſt Herr und Frau Szameit, ſeht mal an! Sie 
kommen ſpät, aber ſie ſind da. Jawohl, liebe Nachbarn, keiner hat ſie gebeten, aber 
ſie ſind doch gekommen, denn wo es zu trinken gibt, da ſind immer noch alle geladen 
— das ganze Dorf!“ brüllte er herausfordernd und ſah Gey an, der mit eigen⸗ 
tümlich verzerrtem, zuckendem Geſicht nahe vor ihm ſtand. Alles hielt den Atem an. 
Der Baron griff ſich aufgeregt an den Kragen, räuſperte ſich lehmig, faßte mit 
dem rechten Arm ſeine zitternde Frau um die Schultern, warf Gey einen wilden, 
herriſchen Blick zu; aber ebenſowenig wie zuvor bei der Rede des Maurers fand 
der ſchwache, hochmütige Mann auch jetzt die Kraft, ſelbſt redend oder handelnd in 
das Geſchehen einzugreifen, über dem jetzt allerdings viel ſpürbarer denn vorher der 
Hauch des Unheimlichen und Unheilvollen lag. Die Fiſcher in Geys Ecke begannen 
aufgeregt zu murmeln; fie alle wußten ja, mit welch verächtlichen und haßerfüllten 
Reden Szameit ſich über ſeine beiden Feinde im Dorf ausgelaſſen hatte. Einer rief 
ihm zu: „Was haſt denn du hier verloren, ſo ein großkotziger Hund! Mach, daß du 
wieder hinauskommſt mitſamt deiner Zoch!“ 

Aber ſo leicht ließ Szameit ſich nicht abweiſen, im Gegenteil, dies war gerade 
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die Weiſe, die er erwartet hatte und in der er felbft ein Meiſter war. So tat er, 
als kenne er den Namen Zoch in ſeiner ſchimpflichen Bedeutung gar nicht, ſondern 
antwortete nur unſchuldsvoll, jawohl, Zoch heiße die ſeinige bis zum heutigen Tage, 
bald aber werde ſie Szameit heißen, ob dies nun allen auf dieſem Feſte Verſam⸗ 
melten angenehm zu hören ſei oder nicht. Hier wollten ſich wieder neue Stimmen 
erheben, um in Gegenwart des Barons und der verſammelten Dorfleute mit 
Szameit anderer Dinge wegen abzurechnen. Doch gleich darauf verſtummte auch 
all dies, weil auf einmal etwas gänzlich Unerwartetes geſchah. 

Gey nämlich hatte während der beſchriebenen Vorgänge immer noch ganz ſtill 
vor Szameit geſtanden und vor ſich hingeſtarrt, als denke er angeſtrengt nach. Da 
hatte ſich auf einmal Oswald Perbandt an ſeinem Tiſch drüben erhoben und hatte 
den Freund eindringlich angeſehen, als müſſe er ihn an etwas Vergeſſenes er⸗ 
innern. Gey nahm den Blick auf, und plötzlich trat er zu Szameit und Mine Zoch 
heran, ſagte mit ruhiger Stimme: „Es iſt wahr, das ganze Dorf iſt gebeten, 
kommt, ſetzt euch!“ und führte die zwei, die das gänzlich Unvermutete mit betroffe⸗ 
nen Geſichtern willenlos an ſich geſchehen ließen, zu ſeinem eigenen Platz hin. Er 
ſelbſt blieb ſtehen, nachdenklich immer noch, als warte er auf etwas; dann ging er 
zu Perbandt, flüſterte ihm etwas ins Ohr, worauf dieſer nickte und den Kopf nicht 
wieder aufhob. 

Dies alles war, wie geſagt, ſo unerwartet gekommen, daß die Männer und 
Frauen im Raume, die Herrſchaften vom Gut nicht ausgenommen, eine ganze Zeit 
ſeltſam ſtill blieben, doch nicht mehr ſtarr und bedrückt wie zuvor, ſondern eher 
erſtaunt und in aufatmendem Hören auf das, was nun kommen würde. Szameit 
ſelbſt hatte jetzt ſeine Faſſung gänzlich verloren. Zunächſt glaubte er, daß Gey ihn 
nur narren wolle und daß er die ihm widerfahrene Freundlichkeit als eitel Spott 
und Verhöhnung verſtehen müſſe. Aber als er ſchon aufbrauſen wollte, um auf 
dieſe Weiſe — und ſei es durch eine Schlägerei — ſich als der zu zeigen, mit dem 
man keinen Spott treiben durfte, da geſchah das noch Unfaßlichere: Oswald 
Perbandt ſtand auf, füllte zwei Gläſer mit dem Reſt des Bieres und ſtellte ſie 
wortlos vor Mine Zoch und Szameit hin. Das Mädchen begann zu weinen, 
Szameit aber warf Perbandt einen ſcheuen, faſt furchtſamen Blick zu, ſchüttelte 
den Kopf, lachte trocken auf und wußte nichts Beſſeres, als ſein Glas zu ergreifen 
und es in einem Zuge auszutrinken. Aber hiernach wußte er immer noch nichts 
Rechtes mit ſich anzufangen. Er ſchüttelte wieder den Kopf, fluchte leiſe vor ſich 
hin, rief einen in dieſem Augenblick höchſt töricht klingenden Gruß nach dem Baron 
hinüber, ja er nahm ſogar die Mütze ab und legte ſie vor ſich auf den Tiſch, wie 
alle anderen auch getan hatten, aber ſeine Unſicherheit wuchs bei alledem, ſo daß er 
zuletzt wild nach Mines Glas griff und es — immer unter den erſtaunten, eindrin⸗ 
genden Blicken aller Männer und Frauen im Raum — ebenfalls leerte. 

Dieſe laſtenden und brennenden Blicke der Nachbarn hätte Szameit wohl nicht 
viel länger mehr auszuhalten vermocht, und es war nicht abzuſehen, was er getan 
hätte, um ſich ihrer zu entledigen. Indeſſen ſtand jetzt der Baron mit einem über- 
triebenen Ruck von der Bank auf und bedeutete ſeiner Frau durch Gebärden, daß 
er ſofort zu gehen wünſche. Er hatte einen zornig hilfloſen Ausdruck im Geſicht und 
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gab, als feine Frau ihn bittend anſah, als wolle fie eben jetzt noch ein wenig bleiben, 
Lina einfach ein Zeichen, daß ſie ihm helfen ſolle, die Baronin in den Rollſtuhl zu 
heben. Die Baronin lächelte Gey und Perbandt zu, ſie hob ſogar ein wenig die 
Hand hoch, um den Männern und Frauen im Raume ein Lebewohl zuzuwinken, 
aber es war alles nichts Deutliches. Weder ſie noch der Baron noch Lina, die bis 
zuletzt mit offenem Munde geſtarrt hatte, ſagten beim Hinausgehen ein Wort.. 

Danach aber, als die Gutsherrſchaft fo ſang- und klanglos abgezogen war, wollte 
keine rechte Fröhlichkeit mehr aufkommen, geſchweige denn, daß auch nur einer ans 


Tanzen dachte. Die meiſten beſchuldigten den Maurer, er habe alles verdorben mit 


ſeinem unflätigen Gedicht, andere ſchimpften auf Szameit, indem ſie ihm ſein 
freches und unehrerbietiges Verhalten der Herrſchaft gegenüber vorwarfen; allein 
all dies geſchah ohne rechten Sinn und Verſtand und war mehr einem traurigen 
Knurren denn klarer vernünftiger Rede ähnlich. Szameit ſelbſt war immer noch 
wie vors Maul geſchlagen, er tätſchelte Mine Zoch auf den Rücken und gab ihr 
ein paar plumpe Zärtlichkeiten zu ſchmecken; bei den Vorwürfen der anderen lachte 
er ſpöttiſch auf, aber er war doch merkwürdig aus ſeinem Geleiſe geworfen, und 
es dauerte gar nicht lange, ſo ſtand er auf, ſchob die beiden Trinkgläſer von ſich 
fort und verließ, Mine Zoch wieder hinter ſich herziehend, mit rotem wütendem 


Geeſicht den Raum. 


Hierauf bröckelte auch die übrige Geſellſchaft raſch auseinander. Aber viele von 
denen, die nun gingen, gaben Gey und Perbandt die Hand und ſagten etwas von 
Dank und Nachbarſchaft. Manche ſenkten dabei den Blick, als ſchämten ſie ſich 
oder wunderten ſich über etwas, das ihnen wider alle Erwartung widerfahren war. 
Zuletzt gingen auch Oswald Perbandt und Anna Gey fort, um die Angeln, die ſie 
mittags beſteckt hatten, aufs Waſſer zu bringen. Aber Bernhard gab ihnen kein 
gutes Wort mit, er hatte bereits begonnen, die loſe auf Pfähle genagelten Bretter, 
die als Tiſche und Bänke dienten, mit feiner Zimmermannsaxt aus den Nägeln 
herauszuſchlagen. Was ſich nicht fügen wollte, zertrümmerte er ungeduldig, und ſo 
hatte er binnen kurzem alles, was an das ſoeben beendete „Feſt“ erinnerte, aus 
dem Zimmer herausgeſchafft. Er ging in die Kammer zu ſeinem Lager und ruhte 
ein wenig. Nach einer Zeit aber kehrte er wieder in den großen Raum zurück und 
ſah ſich drohend darin um, als wolle er auch das letzte noch verjagen, was von den 


vergangenen Stunden etwa zurückgeblieben wäre. Später trat er vor die Türe und 


ſtarrte ernſt nach der Bucht hinab, ſchüttelte den Kopf, kehrte in die Kammer 
zurück und legte ſich in Kleidern auf ſein Lager nieder. Draußen ſummten die 
Mücken ein hohes bösartiges Summen, und die Fröſche begannen ihr Quarren, 
als hätten ſie nur bis zu dem Augenblick gewartet, da ein Menſch Ruhe ſuchte; 
ganz nahe ſchrie ein Kauz in durchdringenden Geiſtertönen; die Sproſſer ſangen 
nicht mehr, ihre raſche Zeit war ſchon vorbei. Die Nacht war hell, eine richtige 
Mittſommernacht, wie ſie am Haff ſind. 

Nach einer Zeit begann der Mann laut vor ſich hinzuſprechen, bald langſam und 
nachdenklich, bald in abgeriſſenen wilden Wortfetzen; und er hörte damit erſt auf, 
als vor dem Hauſe Schritte vernehmlich wurden, ſchwere und leichte. Horchend 
richtete er ſich auf, denn durch die leeren Fenſter herein drangen auch Stimmen. 
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Iſt das nicht Lina? dachte er. Da ſprachen fie ſchon in dem großen dunklen Raum 
nebenan, das Mädchen rief leiſe: „Gey? — Gey? Sit Er noch hier?“ 

„Ja“, antwortete er und ſetzte ſich auf den Bertrand. „Ich habe ſchon gelegen.“ 

„Wir ſuchen den Maurer“, ſagte Lina. — Und der Gutsmann, der mit ihr zu- 
ſammen den Kopf zur Kammertür hereinſteckte, fügte hinzu: „Der Baron läßt es 
ſich nicht gefallen. Er wird es ihm ſchon zeigen. So ein Schandmaul von Maurer!“ 

„So kommt doch herein, erzählt!“ brummte Gey. „Was iſt mit ihm?“ — Aber 
der Mann vom Gut brummte zurück, daß ſein Auftrag nicht dahin gehe, mit Gey 
die Zeit zu verſchwatzen, ſondern Kalinig vor den Baron zu bringen, denn der 

Baron ſei wie aus dem Häuschen. — „Was iſt er?“ fragte Gey geiſtesabweſend. 
— „Sehr zornig iſt er“, antwortete Lina, die allein noch bei der Türöffnung ſtand, 
die Hand ſchon erhoben, um den vorgehängten Sack zurückzuſchlagen und wieder 
fortzugehen. 

„Auf wen iſt er zornig, nur auf den Maurer oder auch auf mich?“ fragte Gey. 

„Auf alle. Er ſagt, ihr hättet ihm keine Achtung erwieſen, wo er doch der Herr 
wäre und euch das Bier geſchenkt hat. Die Baronin hat geredet und geredet, daß 
man doch dir und dem andern, Perbandt, keine Schuld geben könne. Ihr hättet 
gehandelt, wie man es ſelten fände unter einfachen Menſchen. Aber er iſt wie von 
Sinnen und will den Maurer mit Schimpf und Schande fortjagen.“ 

„Weiß die Baronin, was zwiſchen Szameit und mir war?“ fragte Gey weiter. 

„Ja“, antwortete ſie leiſe. „Ich hörte es von den Frauen aus dem Dorf. Du 
haſt deinem Freunde beigeſtanden und kamſt dabei zu Schaden.“ 

„Ich fragte nicht nach dir, ich fragte nach der Baronin — ob ſie es weiß.“ 

„Sie weiß es von mir.“ 

„Aha.“ — Er fing wieder an, unruhig aus einer Ecke in die andere zu ſtarren. 
Lina ſtand noch immer an der Tür, plötzlich ſagte fie: „Dich kann man wahr- 
haftigen Gott nicht verſtehen, dich und Perbandt. Die Baronin ſagt auch ...“ 

„Was ſagt die Baronin? — Herrgott, komm doch her, ſetz dich da auf die Kiſte, 
was ſtehſt du immer an der Tür herum?“ 

„Sie ſagt, du hätteſt wohl ſelbſt nicht gewußt, warum du das tateſt.“ 

„Natürlich nicht. Das weiß kein Menſch, warum er etwas tut.“ 

„Und doch war es das einzig Richtige, um dem Szameit ſein großes Maul zu 
ſtopfen“, ſagte ſie ſchnell. 

„Ach, das nützt mir alles nichts“, murmelte er, legte ſein Geſicht in die Hände 
und ſtützte die Ellenbogen auf die Knie. — „Es nützt mir nichts.“ 

„Warum nicht?“ erwiderte ſie eifrig. „Alle haben geſehen, wie du Böſes mit 
Gutem vergolten haſt. Was wäre ſonſt wohl geſchehen. Die Baronin ſagt, ſie 
hätte den Tod davon haben können, wenn ihr euch geſchlagen hättet.“ 

„Den Tod? Ei ſieh doch an, die Frau Baronin!“ höhnte Gey, aber es war wie 
ein Stöhnen, was hinter ſeinen Händen hervordrang. Erſt da kam das Mädchen 
von der Türe herbei, ſetzte ſich auf die Kiſte neben des Mannes Lagerſtatt und 
fragte leiſe: „Was iſt denn? Gey? Iſt es wegen des Traumes?“ 

Er hob raſch den Kopf aus den Händen und fuhr ſie an: „Was weißt du von 
meinem Traum!“ 
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„Nichts“, antwortete fie erſchrocken. „Der Baron ſagte nur, du hätteſt einen 
neuen Traum geträumt. Aber er kannte ihn nicht, er lachte nur darüber.“ 


„So? Er lachte! — Was haft denn du überhaupt mit dem Baron zu ſchaffen, 
daß er dir alles erzählen muß?“ e 

„Er iſt hinter mir her“, flüſterte ſie. 

Da ſah Gey ihr noch näher in die Augen und begann ſchwer zu atmen, als drücke 
ihn ein Alp im Schlaf: „Was ſagſt du, er iſt hinter dir her? So lauf ihm doch 
davon! Dienſt du der Baronin oder ihm, was?“ 

„Ach, es macht nichts“, ſagte ſie laut und ruhig. „Er hat mir ja noch nichts 
Schlimmes getan.“ 

„Nein, noch nicht?“ ſtieß er faſt flüſternd hervor. „Das iſt gut, Lina, Gott ſei 
Dank dafür!“ — Und er griff ſie bei den Schultern, als wolle er ſie beſchützen. 

Sie wehrte ihm nicht. Nach einer Zeit ſagte ſie wieder: „Wie war das mit dem 
Traum, Gey? Vielleicht kann ich es doch verſtehen?“ 

Er ließ ſie wieder los und murmelte dicht vor ihrem Geſicht: „Ach du, was 
kannſt du ſchon verſtehen! Du biſt ſo jung, du kennſt noch nichts, nichts!“ 

„Glaubſt du? Aber ich will es trotzdem wiſſen“, ſagte ſie feſt. „Ich kann es 
ſicher verſtehen. Im Unterricht beim Pfarrer war ich immer die Beſte.“ 

„Das wird dir wenig nützen“, murmelte er fort. — „Aber dein Herz, dein Herz 
iſt ſo ſtark.“ 

„Was es nun auch ſein mag“, antwortete ſie ruhig. „Erzähl mir den Traum, 
Gey.“ 

Da ſtarrte er verzweifelt zu Boden und erzählte ſeinen Traum, als habe er 
ihn ſich ſchon hundertmal vorgeſagt und wiſſe ihn darum von vorn bis hinten 
auswendig. Er erzählte, er ſei vom Haff gekommen und habe in der Hand eine 
brennende Flamme getragen wie einen Stab, die leuchtete hoch und weit in die 
Nacht hinaus, heller als ein Stern. Und ſo ſei er an Land geſtiegen zu den 
dunklen Häuſern hinan, das waren die Häuſer von Liſſau, Perbandts Haus, 
Balduhns Haus, Prodiens Haus und alle die anderen, er habe fie im Traum 
ſchon alle genau gekannt. Und als er durch das dunkle Dorf ging, da ſeien einige 
vor die Türen gekommen, auf die fiel das Licht von ſeiner Hand, andere aber 
ſeien im Schlaf in ihren Katen geblieben. Und als er durchs ganze Dorf gelaufen 
war, habe ein Mann vor ihm geftanden und ihm befohlen: „Komm mit!“ — 
Und der Mann habe ihn auf den Hügel am Haff geführt, den die Liſſauer den 
Schloßberg nannten, und als er ganz oben geſtanden und in der Tiefe das Waſſer 
unter ſich geſehen habe, da habe ihm die Stimme befohlen: „Spring hinab!“ — 
Er aber ſei erſchrocken geweſen und habe es nicht vermocht, weil der Abgrund 
gar ſo tief war. Da habe die Flamme angefangen, ihn zu brennen, erſt nur an 
der Hand, dann aber bis ins Herz hinein. Und plötzlich ſei Perbandt an ſeiner 
Seite geweſen, habe ihm den Flammenſtab abgenommen und ſei damit ins Tiefe 
geſprungen. Er ſei jedoch nicht hinabgeſtürzt, ſondern ſei ſtill leuchtend über den 
dunkeln Abgrund geſchritten, bis hin zu ſeinem Hauſe an der Bucht. Da habe 
er das Licht in ſein Haus getragen. — Um Gey, den Träumenden, aber ſei es auf 
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einmal finfter und bitter kalt geworden, und er habe ſich gefürchtet und ſich fo 
jammervoll verlaſſen gefühlt wie nie zuvor. 

Bei der Erinnerung an dieſe Stelle des Traumes ſchüttelte es Gey wie im 
Fieber, er ſtieß hervor: „Ich weiß nicht, was der Traum bedeutet, Lina, aber 
immer noch iſt mir, als läge ich verlaſſen im Dunkeln und ein anderer hätte das 
Licht von mir genommen. So geht es ſchon über eine Woche, es iſt die Hölle!“ 

Lina atmete heiß mit offenem Munde. Plötzlich ſagte fie mit einer fo liebe⸗ 
vollen, innigen Stimme, daß Gey überraſcht aufſah: „Du mußt dich nicht fürch— 
ten, Gey. Warum denn?“ 

„Du haſt ein ſtarkes, reines Herz“, ſtieß er hervor und griff nach ihren 
Händen. — „Aber ich? Was habe ich?“ — Und plötzlich fing der ſtarke Mann 
zu beben an und flehte: „Bleib noch hier, Mädchen, laß mich nicht allein!“ 

Darauf wußte ſie nichts zu ſagen. Sie hätte auch nicht mehr gewagt, etwas 
zu ſprechen angeſichts feiner bitteren Verzweiflung. So ließ fie ſich ohne Wider- 
ſtand zu ihm herüberziehen und ruhte an ihm, ſchweigend, zwiſchen furchtbarem 
Erſchrecken und einem ſeligen Drängen, ihm zu helfen, deſſen Not ihr ans Herz 
griff, wie noch nie zuvor die Not eines Menſchen ihr ans Herz gegriffen hatte. 
Zuletzt dachte und fühlte ſie überhaupt nichts mehr, aber etwas in ihr, was ſich 
zur Hilfe und Liebe aufgerufen wähnte, vertraute dem Manne bis ans Ende, 
ſelbſt dann noch, als er an ihr tat, was nicht gut war und was ſeine Qual 
tauſendfach vermehrte, ſtatt ſie von ihm zu nehmen. 


6. 


Der Sommer verging, und dann kam der Herbſt, ein ſchöner, reiner Herbſt, 
wie ſie am Friſchen Haff ſind, mit genauen ſtarken Farben und klarem großem 
Himmel, faſt zu groß für ſchwache Menſchenherzen. Schwäne und Gänſe be- 
gannen zu reiſen, Stare und Störche taten ſich zuſammen vor der weiten Fahrt, 
und noch einmal vor dem langen Schweigen des Winters waren Baum, Strauch 
und Erde erfüllt von einem zitternd lauten Rufen und Singen. 

Um dieſe Zeit wurde Geys Haus ſamt Stall und Scheune fertig. Als er 
ſeine Familie wieder zu ſich genommen und ſich ſeine eigene Wirtſchaft einge⸗ 
richtet hatte, ſchien äußerlich manches ruhiger und leichter in feinem Leben ge- 
worden, er lebte mit den Seinen im Eigenen, wenn es auch noch nicht wieder 
ganz das Eigene war, folange er nicht fein Geld zurückhatte. Seine Frau ſtand 
an ſeinem Herde, diente an ſeinem Tiſch ſtatt an demjenigen Perbandts und ſchien 
ſeit den Vorgängen am Richtfeſt auch nicht mehr wie früher in Furcht vor ihm 
zu erſterben. Die beiden Knaben wurden mit der Zeit wieder zutraulich und ver- 
gaßen, worüber ſie ſeinerzeit ſo jämmerlich erſchrocken waren. Gey ſelbſt ſchien 
weniger gequält umherzugehen; aber in Wirklichkeit verhielt es ſich nur ſo, daß 
er die eine Qual mit der andern vertauſcht hatte, daß aus der Angſt um ſeine 
Schuld vor Gott nun die Angſt um ſeine Schuld gegenüber Lina geworden war. 
Und hatte ihn jene andere Angſt ſchier zu Boden gedrückt und unſagbar einſam 
gemacht, ſo begann er nunmehr wie ein Kind die Gemeinſchaft aller zu ſuchen. Er 
ſprach ſo viel wie nie, mit Frau und Kindern, mit Perbandt, der in dieſen Wochen 
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das Fiſchen aufgegeben hatte, um fein Land zu ernten und neu zu beſtellen; ja 
ſelbſt mit der alten Olga, die nun ſichtlich dem Tode in die Sichel ſank, ſprach 
er zärtlich und demütig wie ein gehorſamer Sohn. 

Die Leute im Dorf faßten Zutrauen zu dem neuen Nachbarn, viele kamen zu 
ihm wie zu ihrem Herrn und ſprachen mit ihm. Selbſt in Krankheiten ſuchten 
ſie ihn auf, und wenn er ihnen auch nicht beſſer helfen konnte, als mancher andere 
es mit Vernunft und gutem Willen auch hätte tun können, ſo ſchien doch von ſeiner 
tiefen dumpfen Stimme, ſeinen ſtarken Augen und ſeinem mächtigen Bart etwas 
auszugehen, was das Herz neu und zuverſichtlich machte, auch da, wo kein Troſt 
für die Ohren empfangen wurde. Wie er da ſtand oder ſaß und den Klagenden 
zuhörte, hatte er etwas von einem unerſchütterlichen Felſen, auf den ſich gut bauen 
ließ; und wenn er andern die eigene Not und Traurigkeit klagte, ſo war auch dies 
noch Troſt und Beſtätigung. Niemals wieder erzählte er jemandem, was ihn nach 
Liſſau geführt habe; aber damals geſchah es ſchon, daß er mit einzelnen, die zu 
ihm kamen, auf die Knie ging und betete. Und wenn die meiſten dies auch nur 
taten, weil er es befahl, ſo ſchämten ſie ſich doch nicht und wunderten ſich auch 
nicht darüber, daß ihr Leben allgemach unter einem neuen Himmel in neuer Weiſe 
Licht und Schatten empfing. 


Ein paarmal war Gey auch nach dem Schloß gerufen worden, verſchiedener 
Arbeiten wegen, die noch zum Herbſt in Angriff genommen werden ſollten. Der 
Baron ſelbſt zeigte ihm die frühere Werkſtätte des Stellmachers und Zimmer- 
manns und empfahl ihm, alles Fehlende an Handwerksgerät beim Kämmerer 


anzufordern, um ſich dann ſo bald wie möglich hier oben an die Arbeit machen 


zu können. Es ginge ja wohl nicht an, daß es der Baronin in ihre Zimmer 
regnete und ſchneite. — So kam es, daß Gey ſich in dieſer Zeit mehr auf dem 
Hof oben zu ſchaffen machen mußte, als er urſprünglich gewollt hatte; aber Lina 
hatte er noch nicht wieder geſprochen, ſeitdem ſie nach jener Nacht im Morgen— 
grauen wild von ihm fortgelaufen war. Trotz ſeiner Bitten kam ſie nicht zu ihm, 
und wenn ſie ihm auf dem Hofe oder in den Fluren des Schloſſes begegnete, legte 
ſie die Hand vor die Augen und lief wie gehetzt an ihm vorbei. 

Eines Abends aber trat er vor ſein Haus, da ſah er ſie bei der großen Birke 
ſtehen und unverwandt zu ihm herüberſtarren. Er erſchrak, ging zu ihr hinüber 
und ſah begreifend in ihr ſchmalgewordenes Geſicht. — „Was iſt denn?“ fragte 
er aufgeregt, als ſie ihn nicht anredete, ſondern nur weiterhin ſo unverwandt 
anſtarrte, Angſt, Hilfloſigkeit und Verachtung im Blick. — „Was iſt? Läßt dich 
der Baron wieder nicht in Frieden?“ 

„Der auch nicht“, antwortete ſie mit dünner Stimme. — „Jetzt ſieht er ja, 
was für eine ich bin, warum ſoll er mich ſchonen?“ 

Da gab er es auf, ſich die Wahrheit zu verbergen. — „Iſt die Baronin ſchon 
fort?“ fragte er dumpf. 

„Noch immer nicht“, antwortete ſie. „Erſt ſoll ich vom Hofe herunter ſein. 
Sie hat Angſt um ihren Mann, wenn ſie es auch nicht ſagt.“ 

„Dummheit!“ ſtieß er heftig hervor. — „Sei nicht närriſch!“ 

„Dummheit, Dummheit. Als wenn ich es nicht ihren Blicken anſehen könnte, 
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zu welcher Sorte fie mich jetzt rechnet!“ ſchluchzte fie auf. — „Haha, aber ich bin 
unſchuldig. Nur ihr Männer ſeid ſo ſchlecht und gemein, immer geweſen, alle — 
ich nicht. Ich nicht.“ — Ihr hilfloſer Blick richtete ſich bei dieſen Worten noch 
ſtrenger und ſtarrer auf den Mann; langſam hob ſie die große braune Hand auf, 
ballte ſie zur Fauſt und ſchüttelte ſie ihm vorwurfsvoll entgegen. 

„Haſt du ſchon lange hier geſtanden?“ fragte er. 

„Abend für Abend ſtehe ich hier“, antwortete ſie. — „Was ſoll ich denn tun? 
Meine Mutter nimmt mich fo nicht auf ...“ 

Er wollte ſie ſtreicheln, aber ſie ſchlug wütend nach ſeiner Hand, als müſſe ſie 
ſich wehren. Da konnte er nur noch ſagen: „Komm morgen wieder, um dieſe 
Zeit.“ — Und er wandte ſich ab und ging in ſein Haus zurück. Nach einer Zeit, 
als er wie getrieben wieder vor die Tür trat, ſah er ſie immer noch unter der 
großen Birke ſtehen und nach feinen Haufe hinüberſtarren. Kaum ſah fie ihn, 
ſo hob ſie die Fauſt auf und drohte ihm. Dann aber wandte ſie ſich um und ging 
ſchnell davon. 

Bald nach Mitternacht erhob ſich Bernhard Gey aus ſeinen ſchweren Träumen, 
zog ſich an, verließ ſein Haus und ging an die Bucht hinab zu Oswald Perbandt. 
Oswald kam in Hemd und Hoſe an die Tür, das Geſicht noch voller Schlaf, und 
erſchrak, als er den Freund im fahlen Dunkel der erſten Herbſtfrühe vor ſich 
ſtehen ſah. „Was iſt dir, um Gottes willen?“ fragte er ohne Stimme. „Was 
haſt du für Augen?“ 5 

„Ich habe einen Traum gehabt“, ſtieß Gey dumpf hervor. 

„Einen Traum.. fo... ja ...“, murmelte Perbandt und wiſchte ſich mit 
der Fauſt aufatmend ſchwer übers Geſicht. Er hatte ſo wenig geſchlafen in letzter 
Zeit, feiner todkranken Mutter wegen. — „Willſt du nicht hereinkommen, Bern— 
hard? Ich ſchlief gerade.“ 

Aber kaum waren ſie in die Stube getreten, da richtete ſich hinten in der Kam⸗ 
mer, deren Tür offenſtand, die alte Olga wild in ihrem Bett auf, breitete die 
Arme aus und rief mit flehender Stimme: „O komm, Tod, komm, Tod! Ja, 
mein Gott, komm endlich!“ 

Gey zuckte zuſammen und wollte wieder hinausgehen; aber Oswald hielt ihn 
zurück und zog ihn auf die Bank am Ofen, wo er von der Kammer aus nicht 
geſehen werden konnte. Dann ging er zur Mutter hinein, ſtreichelte ſie und redete 
ihr fo lange zu, bis fie ſich, Unverſtändliches murmelnd und trocken vor ſich hin- 
ſchluchzend, wieder legte. — „Sie hat dich für den Tod gehalten“, ſagte Oswald, 
als er leiſe aus der Kammer zurückgekommen war und die Tür hinter ſich ge— 
ſchloſſen hatte. „Sie iſt jetzt meiſt ohne Verſtand und will nur ſterben. Es hat 
ſie doch zu arg getroffen damals.“ 

„Hält ſie dich auch für den Tod?“ fragte Gey beunruhigt. 

„Manchmal ja. Manchmal aber denkt ſie, ich bin der Herr ſelbſt, der ſie er— 
löſen kommt. Sie muß furchtbar leiden. — Aber was haſt du geträumt, Bern⸗ 
hard? Es iſt gut, daß du an mich gedacht haſt. Ich bin jetzt ganz allein.“ 

„Mir träumte, daß du am 5. April 1899 mit deinen Söhnen im Haff er⸗ 
trinken wirſt.“ 
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Oswald ſchlug die Augen nieder, als ſchäme er ſich, dem Freunde Qual und 
Unruhe verurſachen zu müſſen. Dann erhob er ſich und öffnete die Tür zur Kam⸗ 
mer, denn ſeine Mutter hatte ſoeben wiederum begonnen, durchdringende Angſt⸗ 
ſchreie auszuſtoßen. Als er von ihrem Bett zurückkehrte, ſah er den Freund ruhig 
an und ſagte: „Bis dahin iſt ja noch lange hin, mehr als zwanzig Jahre. Wer 
darf ſo weit denken.“ 

„Ob es jetzt iſt, oder ob es in zwanzig Jahren ſein wird, ſtieß Gey aufgeregt 
hervor, das macht es nicht, das iſt ganz einerlei. Aber ich habe dich ſo genau 
geſehen, als wenn ich mit dir auf deinem Keitel geſtanden hätte, und deine 
Söhne..“ 

„Dann werde ich wirklich ein Keitel haben?“ unterbrach Perbandt. „Wird es 
groß ſein? Werden ſie es finden?“ 

„Es wird groß ſein, und ſie werden es finden. Aber dich und deine Söhne 
werden fie nur als Leichname finden. Und ich ... ich werde Träume haben von 
jetzt an, ich werde ſehen ... alles werde ich ſehen ... nicht nur im Traum, auch 
bei Tage, und was kein Menſch ſonſt ſieht ... oh, oh, oh!“ 

„Warum wirſt du ſehen? Biſt du denn wie Gott?“ fragte Perbandt. 

„Weil ich ſehen wollte!“ ſtöhnte der Mann und ſtarrte wild vor ſich hin. 
„Weil mir das Wort nicht genug war, darum! Es iſt das Zeichen, das Gott mir 
eingebrannt hat für den Unglauben.“ 

Aber Oswald ſchüttelte den Kopf und ſagte mit feſter Stimme: „Du biſt 
nicht ungläubig, Bernhard. Du biſt gläubig und treu, darum haſt du auch mich 
zum Glauben gebracht. Dir kann nichts widerfahren. Gott hat dich lieb. Du biſt 
zum Segen für uns alle.“ 

Etwas Helles ging über Geys Augen. Aber gleich darauf klagte er ſich wieder 
an und ſagte: „Nein, nein, jetzt muß ich alles im Lichte Satans ſehen, zur Strafe. 
Was habe ich getan, was habe ich nur getan, Oswald!“ 

„Du haſt mich reich und glücklich gemacht, mich, der dir die Treue gebrochen 
hat. Aber ſprich nur, wie ich dir helfen kann, und ſei es, was es ſei, ich will es 
mit Freuden tun,“ ſagte Oswald. 

Da ging wieder etwas Helles über Geys zerquältes Geſicht, er griff Per— 
bandt am Arm und ſtieß hervor: „Nimm Lina Matheit zu dir ins Haus. Mach 
ſie zu deiner Frau!“ 

Und er berichtete alles ohne Lüge, was geſchehen war. Da grub ſich wohl der 
Schreck tiefer unter Oswalds Augen ein, und es liefen die Schatten der Angſt 
und Erniedrigung über ſein Geſicht; aber als er alles gehört hatte, ſagte er mit 
dünner, ſchwacher Stimme: „Wenn ſie mich nehmen will und ihr Kind in die— 
ſem Haufe gebären und pflegen ... was ich dir verſprochen habe, das habe ich 
verſprochen, Bernhard. Ich bin nicht ihr Richter, und der deine auch nicht.“ 

„Und ... wirft du fie heiraten?“ drängte Gey. „Sie iſt ſtolz und ... anders 
wird ſie nicht kommen.“ 

„Ich will alles tun, was den Schaden heilt“, murmelte Perbandt. „So wie 
du mich mit deinem Wort auch geheilt haft .. . damals in der Nacht ...“ 

Da ſtieß Gey zitternd die Luft aus, legte einen Atemzug lang ſeine Stirne gegen 
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die Schulter des Freundes. Plötzlich ſtieß er Oswald von ſich fort, ſprang auf und 
ſtürzte davon. Oswald erhob ſich langſam von der Bank, trat in die Türe und 
ſtarrte ihm nach. Er hatte nicht geträumt. Er ſtand in der kalten, trüben Luft 
des frühen Morgens. Es war faſt ſtill am Haff: da lag ſein Ruderboot neben 
dem großen Keitelkahn von Bernhard Gey. Er, Oswald, ſollte alſo auch ſo ein 
großes Schiff haben, zuletzt aber damit Schaden leiden? Nun, das ſtand in 
Gottes Hand. — Als er wieder in die Kammer trat, um nach ſeiner Mutter 
zu ſehen, fand er ſie im Bett kniend. Sie hatte die dürren Arme ausgebreitet 
und ſang mit dünner, zitternder Kinderſtimme: 


„Wo iſt Jeſus, mein Verlangen? 
Wo mag er zu finden ſein? 
Wo iſt er nur hingegangen —“ 


Als ſie den Sohn eintreten ſah, ſank ſie andachtsvoll zurück und murmelte: 
„Endlich! Endlich, Herr!“ — Oswald aber, da er in ihr von überirdiſcher Freude 
erfülltes Leidensgeſicht ſtarrte, dachte: Ich bin immer der zweite und niemals 
der erſte. 

Später jedoch wies er auch dieſen Gedanken weit von ſich fort und ſagte laut 
zu ſich ſelber: „In der Liebe Gottes iſt jeder der erſte, auch ich. Worüber klage 
ich denn?“ 


Zwei Tage darauf, bei der Dämmerung, trat Lina Matheit in die Tür. Sie 
ſprach kein Wort. Gey folgte ihr, grüßte, ſtellte die Kiſte mit der geringen Habe 
des Mädchens neben dem Ofen ab und ſagte mit ſtockender Stimme: „Da iſt ſie, 
die Lina... du wirft fie brauchen können, Oswald. Deine Mutter iſt krank...“ 

Perbandt trat faſt unterwürfig auf das Mädchen zu, murmelte etwas Unver- 
ſtändliches und ergriff ihre ſchlaff herabhängende große Hand. Lina ließ die Hand 
gleich wieder ſinken, ſeufzte tief auf und ließ danach ihren ſtarren, zerſtreuten Blick 
durch Perbandts Stube wandern. Zuletzt, als Gey mit einem ſtummen, hilfloſen 
Kopfſchütteln hinausgegangen war, ſah fie Perbandt an, Scham und tödliche 
Angſt im Blick, dann wandte ſie das Geſicht vom Schein der Kerze fort, die der 
Mann in der Hand hielt, und fragte erſtickt: „Wo ſoll ich ſchlafen?“ 

Er führte ſie in die Kammer ſeiner Mutter und wies ihr das Bett, in dem 
Anna Gey zuvor mit dem jüngeren Kinde geſchlafen hatte. Aber als ſie noch vor 
dem Lager ſtanden und vergeblich nach Worten ſuchten, das Vergangene und Zu⸗ 
künftige zu bereden, richtete ſich plötzlich die alte Olga in ihrem Bett ſteil auf 
und ſah mit totem, weitaufgeriſſenem Blick nach den beiden hin. Oswald hielt 
immer noch das Licht in der Hand. Als die zwei Geſtalten ſich ihrem Bett näherten, 
kam Leben in das ausgemergelte Geſicht, das ſchon die gewiſſen Zeichen des 
Todes trug. Die Alte öffnete den Mund in hilfloſem Entſetzen, riß die dürren 
Hände hoch wie Krallen, und als Lina ihr die Hand reichen wollte, fuhr ſie mit 
dieſen mageren Krallen plötzlich auf das Mädchen los, riß es am Haar, ſpie ihm 
ins Geſicht und ſtieß unter trockenem, irrem Schluchzen hervor: „Mach dich fort, 
du .. . auf der Stelle . .. willſt du wohl ... willſt ihn wohl auch noch .. . ich 
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ſchlag' dich tot, Hundeaas, ſchlage alle, alle, alle tot, die ihn... na, na, na 
warte, ei du ...“ 

Mit Gewalt mußte ſich die erſchreckte Lina losreißen. Sie ſtand ein paar Atem⸗ 
züge lang völlig verwirrt und hilflos, mit hängenden Armen und zitternden Knien 
neben dem Bett, während Oswald die Mutter zu beruhigen ſuchte; dann wandte 
ſie ſich mit einem unbeſchreiblichen Aufſchrei zur Tür hinaus, ihre davonjagenden 
Schritte verhallten in der Nebenſtube, draußen auf dem Hauspflaſter ... Als 
Oswald ihr nacheilte, ſah er ſie wie einen Schatten erſt zwiſchen den Höfen und 
dann am Haff entlang jagen. Wenn ſie nur bei Sinnen bleibt! dachte er inbrünſtig, 
während er ſie keuchend einzuholen trachtete. Wenn ſie ſich nur müde läuft und 
nicht ins Waſſer geht! 

Jetzt hatten ſie die Häuſer hinter ſich und liefen bergauf, den Schloßberg hinan, 
den alten Spukberg, auf dem vor Zeiten die Ordensritter ihr Schloß Conovaidit 
hatten. Er ſtieg ſanft zum Haff hinan, recht hoch, denn die Ritter hatten von 
dort über das ganze Haff hin ſehen können, und ſtürzte dann jäh zum Waſſer 
hinunter. Wer wie Lina den Berg nicht kannte, der konnte bei der Dunkelheit nur 
zu leicht über den Rand hinaustreten und ſo auf die Steine hinabſtürzen, die am 
Fuße des Hügels aus dem flachen Waſſer ragten. Oswald lief ſchneller. Er hörte 
ſchon Linas ſchluchzenden Atem, aber immer noch war ſie ihm zu weit vor, als 
daß er ſie hätte faſſen und halten können. Jetzt trennten ſie nur noch wenige 
Schritte von der großen Kiefer, die am Sturz ragte, weithin ſichtbar allen, die 
ihr Schifflein übers Haff lenkten und auch allen als vertrautes Zeichen bekannt. 
noch zwei Atemzüge weiter, und das Mädchen mußte abſtürzen ... Doch da 
blieb ſie zum Glück plötzlich bei der Kiefer ſtehen, ſchlang laut ſchluchzend beide 
Arme um den ſchuppigen Stamm und ließ ſich, am Ende mit ihren Kräften, 
langſam daran hinabrutſchen. Eine ganze Zeit noch weinte ſie leiſe weiter, es war 
wie ein Winſeln. Oswald aber dachte, als er ſich zu ihr niederbückte: Gottlob, ſie 
weint. Wer weint, der kann noch hören. 

„Lina“, ſagte er leiſe, „warum nimmſt du es dir ſo zu Herzen, meine Mutter 
iſt doch krank. Sie ift ſchon lange nicht mehr bei Sinnen und weiß nicht, was 
ſie tut.“ 

„Ob fie bei Sinnen iſt oder nicht!“ ſtieß fie hervor. „Jeder wird mich an- 
ſpucken.“ — Und ſie ſchluchzte wieder ſtärker, manchmal brüllte ſie richtig auf 
in ſtarken, tieriſchen Lauten. 

„Steh doch auf, Lina, ich will dir etwas erzählen“, begann Oswald wieder 
mit leiſer, feſter Stimme. „Willſt du es hören?“ 

Sie hörte augenblicklich auf zu ſchluchzen und fragte überraſcht: „Na was? 
Was denn?“ 

„Komm, ſteh erſt auf“, bat er. „Sieh dich einmal um, wo du hingelaufen biſt.“ 

Er zog ſie hoch und tat mit ihr zuſammen einen Schritt voran: da erſt ſah ſie 
die gähnende Tiefe unter ſich, fühlte, wie der Nachtwind vom Haff ſie kalt an⸗ 
rührte, und ſah in Haffkrug drüben und weiter oben bei Fiſchhauſen das Blink⸗ 
feuer ſich zuckend regen und drehen. „Ei bewahre!“ ſtieß fie mit rauher, ver- 
wunderter Stimme hervor und trat erſchauernd zurück. „Was iſt das hier?“ 
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„Es iſt der Schloßberg“, antwortete er. „Solange die Welt ſteht, kämpfen 
hier die guten und die böſen Geiſter miteinander.“ 

„Ich mußte bei der Kiefer auf einmal ſtehenbleiben“, ſagte ſie. 

„Siehſt du. Vor vielen hundert Jahren hatten hier die Ritter ihr Schloß 
Conovaidit. Aber es iſt ganz und gar in den Berg verſunken, weil die Ritter ſich 
an einer reinen Jungfrau vergangen haben. Die Jungfrau aber kommt immer 
wieder herauf und wäſcht ſich an der Quelle dort weiter unten, gerade hinter dem 
Kaddik. Mein eigener Vater hat ſie geſehen.“ 

„Iſt das wirklich wahr?“ fragte ſie neugierig. „Wie ſah ſie denn aus?“ 

„Zu Anfang, als er ſie ſah, war ſie ſchwarz wie Erde.“ 

„Und hatte nichts auf dem Leibe?“ forſchte ſie weiter. 

„Nein, rein nichts. Als mein Vater ſie ſo an der Quelle ſah, ganz frühmorgens, 
da erſchrak er und wollte gleich wieder fort. Sie aber rief ihn an und ſprach: 
„Erſchrick nicht, guter Junge. Ich bin eine arme, geſchändete Jungfrau und tief 
unter die Erde verwunſchen mit dieſem ganzen Schloß. Nur alle hundert Jahre 
darf ich zur Erde heraufkommen und meine Schande in dieſem Quell waſchen. 
Wenn ſich nun ein Lebendiger findet, der dreimal zu mir ſpricht: Ich liebe dich! 
fo bin ich wieder rein. Da rührte es meinen Vater, und er ſprach: Ich liebe dich.“ 
Da wuſch ſich die Jungfrau und ward wieder weiß bis zur Bruſt., Komm morgen 
wieder um dieſelbe Stunde! flehte fie ihn an. ‚Fürchte dich vor nichts, ſieh dich 
nicht um. Komm und ſprich nur zu mir: Ich liebe dich.“ 

„Tat er es?“ fragte Lina gepreßt. Sie hielt den Atem an vor Aufregung, denn 
plötzlich war ihr eingefallen, daß Gey ihr in jener u vom Schloßberg er- 
zählt hatte. 

„Er tat es“, antwortete Oswald. „Aber als er hier den Berg hinauflief, be— 
gann ihm plötzlich angſt zu werden. Denn es dröhnte und tobte und ſchrie in lauten 
Worten rund um ſeinen Kopf, ohne daß er etwas von allem ſehen konnte.“ 

„Was ſchrien ſie?“ 

„Die Böſen wollten meinen Vater davon abbringen, daß er zu dem Mädchen 
ſagte: „Ich liebe dich.“ Sie ſagten ihm ins Ohr: „Geh nicht zu ihr, ſie iſt ſchlecht. 
Sie verdient keine Liebe. Sie hat uns geſchändet, nicht wir ſie. Wir ſind die 
Ritter, die im Schloß lebten', ſagten fie. 

„Aha!“ murmelte Lina und fing an zu zittern. 

„Aber mein Vater dachte an die flehende Stimme der armen Jungfrau und 
ging weiter. „Ich liebe dich!“ rief er ihr zu, da wurde fie rein bis zum Schoß. Am 
dritten Tage aber, da es noch höhniſcher und böſer um ihn ſchrie und tobte, auch 
Feuer und Schwefel ihm entgegenſchlug, ſah er die Jungfrau nur von ferne 
und kehrte gleich wieder um in feiner Angſt. Da rief fie: ‚Ach, warum fürchteſt 
du dich, du Treuloſer! Nun muß ich wieder auf hundert Jahre in den Berg.“ 

„So ſeid ihr alle“, murmelte Lina. „Das dachte ich mir ſchon.“ Sie hatte 
ſteif wie ein Stock und immerfort leiſe zitternd neben ihm geſtanden und begierig 
gelauſcht; aber nun ſchien ſie das Ende der Geſchichte wieder traurig zu machen. 
Sie ſenkte den Kopf tief. 

„Mein Vater iſt aber ſein ganzes Leben lang traurig geweſen über ſeine Treu⸗ 
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loſigkeit“, fuhr Oswald ſtill fort. „Und bevor er ertrank, ſagte er noch zu mir: 
‚Lieber Sohn, wenn dir die Jungfrau auch einmal begegnet, fo ſieh dich nicht 
um und fürchte dich nicht, fürchte dich vor nichts, ſondern erlöſe fie und dich. Und 
ich hab' es ihm auch verſprochen damals.“ 

„Es iſt ja nur ein Märchen“, ſagte ſie plötzlich mit lauter, höhniſcher Stimme. 
„Denn ſo etwas gibt es nicht.“ 

„Mein Vater hat niemals gelogen“, antwortete er ungekränkt. „Und ich habe 
oft gedacht, wenn ich ſie doch erlöſen könnte!“ 

Hierauf ſchwieg ſie und ſah ihn lange von der Seite an. Aber ſie blieb noch 
ſtehen. Sie zitterte nicht mehr. Erſt als eine Krähe mit widerlichem Krächzen 
nahe bei ihnen vorbeiflog, wandte ſie ſich plötzlich um, verſchränkte die Arme vor 
der Bruſt und begann zurückzugehen. „Wie heißt die Jungfrau?“ fragte ſie noch. 

„Keiner weiß es genau“, antwortete er wie befreit. „Aber die meiſten nennen 
ſie die ſchöne Jeduthe.“ 

„Na, was iſt das für ein Name!“ brummte ſie. 

Die Alte ſchlief. Lina bettete ſich in der großen Stube, in dem zweiten Bett, 
das bis vor kurzem Geys Lager geweſen war. Aber ſie wußte dies nicht. Oswald 
ging ſtatt ihrer in die Kammer. Als ſie ſchon lag, hörte ſie, wie die alte Olga wieder 
zu ſtöhnen und zu winſeln begann. Oswald mit ſeiner ruhigen, freundlichen 
Stimme ſprach lange geduldig auf die Kranke ein, und als Lina ihn ſprechen 
hörte, war ihr plötzlich, als rede er zu ihr, wie ihr Vater einſt zu ihr geſprochen 
hatte, wenn ſie betrübt war. Sie hörte noch einmal jedes Wort, das er über die 
ſchöne Jeduthe geſagt hatte, und plötzlich kam ein Friede über ſie, alſo daß ſie 
den Schmerz zwar noch in ſich brennen fühlte, aber doch ſchon ferner und ſtiller. 
Sie ſchlief ein und träumte nichts. Nach langer Zeit, während ſie noch ſchlief, 
hörte ſie wieder etwas ſchreien und winſeln und reden. Aber endlich wurde es 
ſtill, und ihr Schlaf nahm wieder den Weg in die Tiefe. Plötzlich wachte ſie 
auf, als ſei ſie geweckt worden. Der Morgen dämmerte, Krähen ſtrichen draußen 
durch den kalten Nebel, die Birke vor dem Hauſe richtete ſich auf und ſank 
erſchauernd zuſammen wie ein Vogel, der im naſſen Morgen ſeine Schwingen 
ausſchüttelt. 

Lina war auf einmal ganz munter. Sie ſchlüpfte aus dem Bett und zog ſich 
ihren Rock an. Da hörte ſie nebenan die leiſe, kläglich flehende Stimme der 
alten Olga, und der Klang dieſer Stimme drang ihr in den Leib wie ein Todes— 
ſchauer. Sie faßte ſich ein Herz und öffnete die Tür zur Kammer — aber ſie 
öffnete ſie nur einen Spalt breit, damit die Alte ſie nicht ſähe. Sie erſchrak, 
und was ſie jetzt ſah, prägte ſich ihrer Seele ſo brennend ein, daß ſie es bis an 
ihr Lebensende nicht mehr vergeſſen konnte: Oswald war in ſeiner Müdigkeit 
am Bett zur Erde hingeſunken, ſein Kopf lag, weit hintüber gereckt, auf der 
Bettkante; den Mund hatte er wie in Qualen offenſtehen, feine tief eingefunfe- 
nen Augen waren ſo feſt geſchloſſen, als könnten ſie ſich nie wieder auftun, und 
die Arme hatte er nach den Seiten gebreitet, als wolle er ſagen: Seht mich an, 
ich habe es nach Kräften verſucht . . . Seine Mutter lag ſtill und ſterbensmatt, 
doch mit klaren und klugen Augen auf ihrem Lager, die Schmerzen ſchienen ihr 
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Thon in den Tod voraufgegangen zu fein, damit fie Frieden hätte in ihrer letzten 
Stunde. Aber ſie hatte keinen Frieden; fortwährend ſprach ſie leiſe vor ſich hin, 
ſie war wohl ſchon zu ſchwach, den Kopf von einer Seite nach der anderen zu 
drehen, nur ihre Augen kreiſten unruhig, ob fie nicht den Sohn ſähe. „Sohn- 
chen“, flüſterte ſie mit angſtvoll flehender Stimme, „ach, wach doch auf, es iſt 
Zeit, die Stunde iſt gekommen . .. ei, willſt du deiner alten Mutter nicht die 
Hände falten? Ich muß ſterben, der Engel ſteht in der Tür ... O Sohnchen, 
liebes Oswaldchen, wie bin ich ſchwach, wie bin ich matt, ich lieg' ja ſchon im 
Sarg..." 

Der Lauſchenden Frampfte ſich das Herz zuſammen. Im erften Augenblick dachte 
ſie: Ich muß ihn wecken. Aber dann fürchtete ſie wieder, ſie werde der Alten ihre 
letzten Atemzüge vergällen, wenn ſie zum Sohne träte oder ihn bei Namen riefe, 
und ſie blieb ſtehen wie gelähmt. Wenn er doch erwachen wollte! betete es in ihr. 
Doch Oswald erwachte nicht. Nacht für Nacht hatte er hier treu gewacht am Bett 
der Mutter, nun hatte ihn endlich der Schlaf übermannt und ohnmächtig gemacht. 

„Oswaldchen, lieber“, flüſterte die Alte, „ein guter Sohn biſt geweſen, haſt 
mir nur gut getan. Beten will ich für dich bei den lieben Engeln ... O du lieber, 
barmherziger Heiland!“ 

Als auch das letzte Flüſtern verſtummt war, ſtürzte Lina auf den Schlafenden 
zu und weckte ihn. Er erwachte langſam und gequält; als er vernahm, daß die 
Mutter geſtorben ſei, ſchüttelte er lange den Kopf und konnte es nicht faſſen. 
Lina befahl ihm, der Toten die Augen zuzudrücken, und er tat es auch. Aber 
danach ſank er weinend bei der Mutter nieder und bat ſie laut um Verzeihung 
für ſeine Untreue. „Geſchlafen hab' ich wie ein Mietling!“ ſo klagte er ſich ſelber 
an. „Und du haſt mit dem Tode gerungen, armes Mutterchen!“ 

„Mach dir keine Sorgen, ſie iſt ganz ſtill eingeſchlafen“, ſagte Lina. — Aber 
er lag wohl eine Stunde und länger auf den Knien bei der Toten, ſtreichelte ihre 
Hände und klagte ſich an. 

Lina aber ging an ihre neue Arbeit, mit erſchrecktem und doch neu aufhorchen 
dem Herzen. Als Oswald ſie an dieſem Tage fragte, ob ſie nun nach dem Tode 
ſeiner Mutter als ſeine Frau bei ihm bleiben und ihm dienen wolle, da antwortete 
ſie, ohne zu zögern: Ja, das wolle ſie. 

(Fortſetzung folgt) 
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Von Herman Melville wußte man zu 
ſeinen Lebzeiten nicht viel. Er war 1819 in 
Neuyork geboren, brach aus dem bürger⸗ 
lichen Leben aus und ging zur See, lernte 
die Freuden und vor allem die Härte der 
chriſtlichen Seefahrt kennen, der er nach 
ſieben Jahren den Rücken kehrte, um nun 
eine erſtaunlich reichhaltige ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit zu entfalten, ohne zu bleibenden 
Erfolgen zu gelangen. Heute iſt er in der 
engliſch ſprechenden Welt berühmt, und ſo 
erſcheint es durchaus berechtigt, daß die tra⸗ 
giſche Geſchichte von „Billy Budd, dem 
Vortoppmann auf der „Indomitable““, nun 
auch in deutſcher Sprache erſchienen iſt 
(Hamburg, H. Goverts⸗Verlag. Deutſche 
Übertragung von Richard Möring). Es iſt 
das Schickſal des einfachen guten Menſchen, 
der im Zuſammenprall mit den Begriffen 
von ſoldatiſcher Pflicht und Staatsräſon ſein 
Leben laſſen muß, obgleich auch die Herzen 
ſeiner Richter ſeine in ſeinem Weſen begrün⸗ 
dete Schuldloſigkeit bejahen. Man darf an 
Kleiſt erinnern. Denn die Probleme, mit 
denen Melville ringt, haben auch ihn be⸗ 
ſchäftigt. — Im Bürgerkrieg eines mittel⸗ 
amerikaniſchen Staates 1911 ſpielt John 
Maſefields prächtige Erzählung „See— 


zigeuner Gry“ (Braunſchweig, Vieweg. 


Deutſche Übertragung von Friedrich Linde⸗ 
mann). Ein junger engliſcher Seemann greift 
aus Freundſchaft zu einem der tollkühnen 
Revolutionäre in die Revolution ein und 
hilft ihm ein Schiff zu kapern und aus dem 
feindlichen Hafen zu entführen auf dem 
Wege, den Franeis Drake einſt fand. Das 
Buch iſt in ſeiner Friſche und Buntheit eine 
erfreuliche Angelegenheit. — In ſeinem 
Roman „Die ſpaniſche Hochzeit“ 
(Berlin, Deutſcher Verlag) erzählt Georg 
von der Vring die weiteren Schickſale 
ſeines ſchwarzen Jägers Johanna, die nach 
vielen außerordentlich feſſelnd erzählten Aben⸗ 
teuern in England und in Spanien endlich 
doch ihr Lebensziel in der Ehe mit dem 
Oberſt Korfes findet. Johanna hält ſich auch 
im Lebenskampfe ſo tapfer, wie ſie als Fähn⸗ 
rich Luerſſen der Schwarzen Schar gedient 


Literariſche Rundfchau 


hatte. — Eins der amüſanteſten Bücher iſt 
Hans Thomas' Roman „Percy auf 
Abwegen“ (ebenda), in dem ein engliſcher 
Olmagnat in einem der für Männer von 
50 Jahren nicht ſeltenen Anfälle plötzlich 
feine geordnete großbürgerliche Exiſtenz ver- 
läßt und in Paris und der franzöſiſchen 
Provinz untertaucht, anſcheinend um ein 
Daſein zu ſuchen, in dem es ſich lohnt, 
Menſch unter Menſchen zu ſein. Hier ſtehen 
recht nachdenkliche Wahrheiten, und man 
meint, die Tragödie des Mannes, der alt 
wird, zu erleben, bis dann plötzlich durch das 
Eingreifen einer Sängerin, die eine Fürſtin 
iſt, in grandioſem romanhaftem Schwung 
der „Chauffeur“ Percy, feinem Herzen fol- 
gend, nun erſt recht für ſich und feinen Ol— 
truſt einen fulminanten geſchäftlichen Erfolg 
da vonträgt, ebenſo wie die Hand der geliebten 
Frau. Das alles iſt mit einem Schmiß 
erzählt, und es bleiben genügend ironiſche 
Fragezeichen über die Exiſtenz des Mannes 
ſtehen, ſo daß man dieſen reinen Roman 
nicht ohne Gewinn aus der Hand legt. — 
Eine tolle menſchliche Komödie läßt Frede- 
rik Böök in feinem Roman „Sommer— 
ſpuk“ erſtehen (Braunſchweig, Vieweg. 
Deutſche Übertragung von Guſtav Morgen- 
ſtern). Ein junger Reporter, der von den 
hochmütigen Kleinſtädtern hin und her 
geſtoßen wird und eine öffentliche Demüti⸗ 
gung erleidet, bringt mit einem genialen 
Schwindel die ganze Stadt vollſtändig durd- 
einander, die um ihn einer vermeintlichen 
großen Erbſchaft halber buhlt, bis dann bei 
der Auflöſung der Lüge und der Irrtümer 
ein feiner, verſöhnender Klang echter Menſch— 
lichkeit das Ganze übergoldet. Überlegene 
Ironie aus tiefem Wiſſen um die Hinter- 
gründe menſchlicher Exiſtenz zeichnet den 
Roman ebenſo aus wie die Gabe flüſſiger 
Erzählerkraft. — Ein liebenswürdiges Buch 
voll ſonnigen Humors iſt Paul Beyers 
„Kleiner Wellenſittichroman“ (Ber— 
lin, Rowohlt), in dem die an einem ernſten 
Kriſenpunkte angelangte Ehe eines Saxo⸗ 
phoniſten durch die Inſpiration des prächti⸗ 
gen Wellenſittichs Jonas, der ſeinem Herrn 
einen hinreißenden Schlager eingibt, zu 
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Freiheit und Glück geführt wird. x Auch 
Alexander Lernet-Holenia weiß um 
die Fragwürdigkeit menſchlicher Beziehungen 


und miſcht in ſeiner Erzählung „Strahlen⸗ 


heim“ (Berlin, S. Fiſcher) aus gleichgülti⸗ 
gen Begegnungen beliebiger Menſchen 
Schickſale, die ſich verwickeln bis zu tragi⸗ 
ſcher Verſtrickung und endlich löſen in reſi⸗ 
gniertem Wiſſen. Die Erzählung ſpielt im 
Großen Kriege am Wolfgangſee, ihr Träger 
iſt ein junger öſterreichiſcher Offizier. — 
Der Roman der Engländerin Ann Bridge 
„Verzauberter Sommer“ (Hamburg, 
Marion von Schröder⸗Verlag G. m. b. H. 
Deutſche Überſetzung von Ernſt Sander) 
zeigt eine ungewöhnliche erzähleriſche Be⸗ 
gabung und den langen Atem des geborenen 
Epikers. Auf ein Landgut italieniſcher Hoch⸗ 
ariſtokratie kommt eine junge Engländerin 
als Erzieherin und wird die Beute eines 
ſkrupelloſen und dabei nicht einmal bösarti⸗ 
gen Frauenjägers, der ihr junges und ein⸗ 
faches Leben ſo durcheinanderbringt, daß nur 
der Tod als Ausweg noch übrigzubleiben 
ſcheint. Da greift die uralte Frau ein, das 
Oberhaupt der Familie, die mit der Weis⸗ 
heit ihrer Jahre und dem unverfälſchten 
Menſchentum, begründet in ihrem Wiſſen 
um die Torheit der Menſchen, alles in ſchick⸗ 
liche Ordnung bringt. Wieſe dieſer Roman 
nichts anderes auf als dieſe eine Frauen⸗ 
geſtalt, ſo wäre er ſchon höchſten Lobes wert. 
Aber Ann Bridge zeichnet die reizvolle Welt 
der italieniſchen Ariſtokratie kurz nach Beginn 
des neuen Jahrhunderts mit einem Farben⸗ 
reichtum und einer erbarmungsloſen Pſycho— 
logie, daß hinter der lebhaft bewegten Hand⸗ 
lung das Bild einer ganzen Epoche erſteht. — 
Der Zeppelinroman von Fritz Martin 
Rintelen „Das fliegende Schiff“ 
(Berlin, Mehdem⸗Verlag) verſteht in packen⸗ 
der Weiſe das Leben des Grafen vom Kriege 
1870/71 durch die ſchweren Kämpfe und 
Enttäuſchungen der erfolgloſen Jahre bis 
zum Siege ſeiner Idee und ſeinem ſtillen 
Tode in ſo packender Form zu geſtalten, daß 
hier ein brauchbares Volksbuch vom Grafen 
Zeppelin entſtanden iſt. 

In die Gattung ſpannender Unterhaltungs⸗ 
romane von Qualität iſt ohne weiteres zu 
ſetzen der Roman von Maria von Kirch— 
bach „Geliebte Feindin“ (Berlin, Deut- 
ſcher Verlag). Dieſe mit pſychologiſcher 
Feinheit erzählte Geſchichte einer Leidenſchaft 
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zwiſchen einer jungen Engländerin von 
Stande und einem Amerikaner, der in der 
franzöſiſchen Kolonialtruppe Dienſt genom⸗ 
men hat, die Konflikte zwiſchen Pflicht und 
Liebe mit all ihren Wirrungen und Irrungen, 
die in unmittelbarſte Todesnähe führen, wer- 
den in eine ſpannende Höhe getrieben durch 
den Zauber und die unheimliche Kraft 
Afrikas und der Wüſte. 

Wenn jetzt auch ſchon der Weltkrieg als 
Romanſtoff verwendet wird und zu den echten 
Kriegserinnerungen in ihrer einfachen, ge 
ſtalteten Form Romanhelden des Weltkrieges 
treten, ſo kann man bei aller Bejahung der 
guten Abſicht doch ernſte Bedenken nicht 
unterdrücken. Der Abſtand, den wir heute 
zu der ſchweren und ernſten Zeit des Großen 
Krieges gewonnen haben, läßt unſer Gefühl 
— jedenfalls das Gefühl derer, die dabei 
waren — noch nicht ertragen, das unermeß⸗ 
liche Leid und die übermenſchliche Leiſtung zu 
Romaneffekten verarbeitet zu ſehen. Es 
ſoll nicht verkannt werden, daß Friedrich 
Saillers Roman „Brücke über das 
Niemandsland“ einen durchaus ehrlichen 
Verſuch eines Kriegsteilnehmers darſtellt, 
auch mit den Mitteln des Romans um Ach⸗ 
tung und Anerkennung für die großen Lei⸗ 
ſtungen unſrer Feldgrauen zu werben (Leipzig, 
W. Goldmann. 25 Bilddokumente, 1 Karte. 
RM 5,80). Aber wir glauben nicht, daß 
dieſer Verſuch, der zu gleicher Zeit eine — 
kaum mehr mit dieſen Mitteln notwendige — 
Brücke zum franzöſiſchen Volke zu ſpannen 
ſucht, vorbehaltlos gebilligt werden kann. 
Sein Held, der unerhörte und nahezu un⸗ 
glaubliche Taten verrichtet, hat wohl Porträt- 
ähnlichkeit mit Tauſenden der feinen Kerle, die 
wir alle draußen erlebt haben. Aber ihn zu 
tarzanhafter Leiſtung hinaufzuſteigern und ihn, 
ſeine Kameraden und anſtändige tapfere 
Poilus in Situationen, in denen die Tat 
alles, das Wort nichts galt, eine Sprache 
ſprechen und Dinge ſagen zu laſſen, die im 
Ton wie im Inhalt dem Geſetz des Front- 
ſoldatentums ſich nicht einfügen: da geht das 
Gefühl nicht mit. Das iſt ein verfrühter und 
nicht mit den richtigen Mitteln unternom⸗ 
mener Verſuch. — Abenteuerliche Taten zur 
See aus dem Weltkrieg ſchildert Jakob 
Kinau in ſeinem Roman „Freibeuter“ 
(Hamburg, M. Glogau jr.). Der Zauber 
der See und modernen Wikingertums iſt 
darin, und der Drang, durch ſehr aben- 
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teuerliche Taten aus der Ferne in die 
Heimat zum Mitkämpfen zu gelangen. — 
Als ein nicht geglückter Verſuch, zwiſchen dem 
deutſchen und dem franzöſiſchen Volke trag⸗ 
bare und feſte Brücken zu bauen, muß auch 
der Roman von Karl Adolf Mayer 
„Einkehr in Paris“ (Karlsbad, Adam 
Kraft) gewertet werden. Denn das Er- 
leben ſeines öſterreichiſchen Profeſſors, 
eines Kunſthiſtorikers aus Graz, in Paris 
und mit einer jungen Franzöſin bleibt Litera⸗ 


tur und wird nicht glaubhaftes Leben. Es 


ſteht viel Feines über Paris und den undeut⸗ 
baren Zauber der einzigen Stadt ebenſo wie 
viel Verſtändnisvolles für den franzöſiſchen 
Menſchen darin, aber das Buch geht auf 
Stelzen. — Seine Naturverbundenheit und 
ſeine darſtelleriſche Kunſt zeigt Stijn 
Streuvels wiederum in feinem neuen, ftar- 
ken Roman „Die große Brücke“ (Stutt⸗ 
gart, J. Engelhorn). Auch hier führt das 
Leben und die Natur die Menſchen und ihre 
Geſchicke. In das Waſſerviertel an der 
Schelde, das in ſeiner Abgeſchloſſenheit ſeine 
Menſchen durch Generationen in ihrer Kraft, 
ihren Bräuchen, ihren Laſtern und ihrer Tor⸗ 
heit unverändert bewahrte, bricht die neue 
Zeit mit ihren Forderungen, als der Bau 
einer großen Brücke und Straße die Abge⸗ 
ſchloſſenheit von der Welt beendet. Mit 
elementarer Wucht lehnt ſich die wilde, un⸗ 
gebrochene Bevölkerung gegen das Neue auf, 
ſoweit es die Alteren angeht, während die 
Jungen halb willig, halb verführt ſich auf 
ſeine Seite ſchlagen. Es kommt zu ſchweren 
Zuſammenſtößen, zu Mord und Sprengung 
— aber die neue Zeit triumphiert, und der 
große Fluß gibt den Menſchen das Beiſpiel, 
auch in veränderter Zeit und Form ſich ſelbſt 
treu bleiben zu können. Eine faſt verwirrende 
Fülle von ſcharf gezeichneten Einzelperſön⸗ 
lichkeiten belebt dies Buch — unvergeßlich 
wird jedem die ſchöne Mira bleiben, die — 
eine zweite Carmen — die Männer am lau⸗ 
fenden Bande verwirrt — die dichteriſche 
Beherrſchung der Fäden, nach denen die 
Schickſale der Menſchen ablaufen, zeigt 
höchſte Meiſterſchaft. — Von prachtvoller 
Geſchloſſenheit iſt der Roman von Pat 
Mullen „Die Männer von Aran“, 
deren Schickſale ſchon der Ufafilm in weite 
Kreiſe trug (Potsdam, Rütten & Loening). 
Pat Mullen iſt ſelber ein Ire, und er weiß 
ſeine Landsleute getreu darzuſtellen. Dieſes 
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erſt an der iriſchen Weſtküſte, dann auf der 
Inſel Aran ſchildert, iſt ein prachtvoll männ⸗ 
liches Buch, das für die unverzagten, tapfe⸗ 
ren Fiſcher, bewährt in ſchwerſtem Sturm 
auf See wie in den Kämpfen untereinander 
zu Lande, den geſchloſſenen Stil findet. Auch 
hier wie bei den Geſtalten von Streuvels iſt 
Elementares, Echtes und Starkes, ein Doku⸗ 
ment kraftvollen Lebens, weitab von jeder 
Literatur. — Aus Norwegen lernen wir 
einen neuen Schriftſteller kennen: Andreas 
Markusſon in ſeinem Roman „In der 
Finſternis wohnen die Adler“ (Berlin, 
Hans von Hugo). Er erzählt hier die Ge- 
ſchichte eines Pfarrers in Lappland, der für 
die ſeeliſche und äußere Rettung des armen 
Volkes dort, deſſen Unglück die Brantwein⸗ 
händler und gewiſſenloſe Regierungsſtellen 
verſchulden, ſein Leben einſetzt. Aber er ſel⸗ 
ber muß erſt durch die innere Läuterung zur 
letzten Erweckung kommen, ehe ſein Streben 
geſegnet wird, und er findet den Weg durch 
rückhaltloſes Erkennen und Bekennen eigener 
Schuld und Sünde. Von nun an iſt ſein 
Tun geſegnet, und auch die Zwangsehe wird 
zu vollendeter menſchlicher Gemeinſchaft. 
Markusſon iſt von harter Ehrlichkeit in ſei⸗ 
nem Schaffen und erſpart deshalb dem Leſer 
keine Etappe des Läuterungsweges ſeines 
Helden, auch wenn die Einzelheiten peinlich 
ſind. Das Gefühl für die Pflicht zur Wahr⸗ 
heit und die Eigenart ſeines Stils erwecken 
für ſein weiteres Schaffen große Erwartun⸗ 
gen. — „Kilian und die Winde“ nennt 
Dorothea Hollatz ihren neuen Roman 
(Stuttgart, Franckh'ſche Verlagshandlung. 
RM 4,80), in dem fie mit hohem dichte— 
riſchem Verantwortungsgefühl das Schickſal 
eines ſeltſamen Mannes geſtaltet, dem das 
Geſetz ſeines Lebens es verſagte, irgendwo 
oder in irgend jemand anderm jemals Ruhe 
zu finden. Zwar iſt er ein kraftvoller, echter 
Mann, der überall im Leben, im Kriege und 
auf ſeinem Schleppkahn, voll ſeinen Strang 
zieht, aber der Ruf der Winde, dem er unter- 
worfen iſt, treibt ihn von jedem gewonnenen 
Platze willenlos erneut in die Ferne. Nach 
dem dunklen Tod ſeiner Frau widmet er ſein 
Leben in ſcheuer, unbeholfener Zärtlichkeit 
ſeinem Sohn, ſucht dann die Frau, die ihm 
einſt die große Liebe ſchenkte, findet faſt noch 
einmal ein junges Glück. Aber der Ruf der 
Winde iſt ſtärker, und als ſein Sohn ein 


feſtes Glück findet, geht er erneut und für 
immer ins Ungewiſſe hinaus. 

Eine Reihe deutſcher Überſetzungen bedeuten⸗ 
der ausländiſcher Romane verdient Beach⸗ 
tung. Da liegt der große Arzteroman „Die 
Zitadelle“ von dem Engländer A. J. 
Cronin ſchon im 15. 22. Tauſend vor 
(Wien, Paul Zſolnay), der in der engliſch 
ſprechenden Welt ein ſenſationeller Erfolg 
wurde. Arzteromane können faſt ſtets auf all⸗ 
gemeines Intereſſe rechnen, und dieſer Roman 
darf es um ſo mehr, weil mit einer ſtrengen 
Wirklichkeitstreue der Gang eines jungen 
engliſchen Arztes geſchildert wird von einfach⸗ 
ſten Anfängen im Bergwerksdiſtrikt bis zu 
glänzenden Erfolgen in London, die ihm aber 
nur um den Preis des Selbſtverrates ſeiner 
ärztlichen Ideale wurden, bis zum Verzicht 
auf allen Glanz zum ſelbſtloſen Dienen an 
ſeiner großen ärztlichen Aufgabe. Die Miß⸗ 
ſtände in einigen Kreiſen der Londoner Arzte— 
ſchaft, die ſchonungslos gegeißelt werden, ſetzen 
den Nichtkenner engliſcher Interna in Er⸗ 
ſtaunen. Dieſer Roman hält ſich auf derſel⸗ 
ben beachtlichen Höhe wie die andern großen 
Romane Cronins, die wir auch in deutſcher 
Überſetzung kennen. 

Gleichfalls im ärztlichen Milieu ſpielt der 
Roman von Colette ver „Der Kampf 
einer Ärztin“ (Luzern, Räber & Cie. 
RM 3,50). Freilich werden hier weniger 
Berufsfragen als Hauptthema abgehandelt, 
ſondern der innere Konflikt, in den eine hoch⸗ 
begabte Arztin, die einen jungen Arzt ge⸗ 
heiratet hat, gerät zwiſchen ihren Pflichten 
ihrem Manne gegenüber und der Arbeit, der 
ſie mit Leidenſchaft ergeben iſt. Den harten 
Verzicht auf ihren Beruf, zu dem eine 
innere Berufung ſie trieb, kann ſie erſt über 
ſich gewinnen, als ſie den geliebten Mann 
nahezu verloren hat, ſo daß es fraglich bleibt, 
ob fie durch dieſen Schritt ihn wiederge⸗ 
winnen kann. Feinſte Pſychologie und eine 
ſehr lebendige Schilderung von Pariſer Klini⸗ 
ken und Arztetypen geben dem Buche einen 
großen Reiz. 

Eine ungewöhnliche Begabung verrät der große 
Roman der polniſchen Schriftſtellerin Marja 
Dombrowſka „Nächte und Tage“ 
(Breslau, W. G. Korn. Deutſche Überſetzung 
von H. Koitz). Man findet den Zugang zur 
Kunſt dieſer ganz eigen gewachſenen Schrift⸗ 
ſtellerin nicht leicht, denn ſie ſcheut ſich nicht, 
mit unerbittlicher Erbarmungsloſigkeit und 
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einer ſezierenden Pſychologie Menſchen hinzu⸗ 
ſtellen, die im täglichen Leben jeden nervös 
machen müßten: ſie erzählt die Ehe eines pol⸗ 
niſchen Revolutionärs, der äußerlich gehemmt, 
doch innerlich zähe Kraft beweiſt, mit einer 
ſchönen, aber entſetzlich diffizilen, im Alltag 
lebensuntüchtigen, in ſchweren Stunden ſich 
bewährenden Frau. Hat man ſich in das 
Buch hineingeleſen, ſo erſchließt ſich ein 
reifer Genuß, denn Marja Dombrowſka dich⸗ 
tet das Leben ſelbſt in aller ſeiner Problema⸗ 
tik, und da ſie ſich vom Leben nie entfernt, 
ſchuf ſie ein großes, ſtarkes Werk. 

Hans⸗Caſpar von Zobeltitz hat für 
ſeinen Roman „Kora Terry“ (Berlin, 
Steuben⸗Verlag, Paul G. Eſſer. RM 4,80) 
alle Ingredienzien zu Hilfe genommen, 
die von vornherein größte Spannung und 


Buntheit ſicherſtellen. Hier wird das 
Schickſal einer Varieté⸗Künſtlerin, die 
zunächſt nur ſozuſagen als Beigabe zu 


ihrer begabten Schweſter in einer gemein⸗ 
ſamen „Nummer“ auftrat, geſchildert und 
ihre Fahrten durch die ganze Welt. Die 
Buntheit des Milieus in den Haupt⸗ und 
Nebenſtädten der ganzen Welt, Beziehungen 
zu der Creme der Geſellſchaft in Europa und 
Südamerika, Konflikte äußerer und innerer 
Art von ungewöhnlicher Stärke, die ſogar 
zum Totſchlag an der innerlich böſen Schwe⸗ 
ſter führen, aus dem ſich dann ein funebres 
Quiproquo ergibt, wirken in eindring⸗ 
licher Pſychologie und der geſchickt geſteiger⸗ 
ten Spannung zu einem farbigen Ganzen 
von großem Reiz ſich aus. Aber über der 
Spannung und dem erregenden Milieu ſteht 
ein großer Ernſt der Problemſtellung, wie 
ein Menſch aus einer höheren Pflicht her- 
aus nicht nur auf die Freuden des Lebens, 
ſondern ſogar auf ſein Eigenſein verzichten 
muß, weil nur die letzte und völlige Hingabe 
auch die ſchwerſte Schuld ſühnen kann. 

Ein ungewöhnlich nachdenkliches Buch, das 
vielleicht dazu beitragen kann, in etwas die 
innere Unſicherheit zu erklären, die ſeit dem 
Kriege weite Kreiſe des engliſchen Bürger⸗ 
tums ergriffen zu haben ſcheint und die wohl 
auch manche Handlung der engliſchen Nach- 
kriegspolitik verſtändlich macht, iſt der Ro⸗ 
man von Howard Spring „O Abſalom!“, 
der in der deutſchen Übertragung von Hans 
Thomas mit dem Titel „Geliebte Söhne“ 
erſchienen iſt (Hamburg, H. Goverts⸗Ver⸗ 
lag). Wir erleben den Aufſtieg eines jungen 


75 


ee n a a a a sr 


* 
* 


Literarische Rundschau 


Menſchen aus ärmlichſten Anfängen in har⸗ 
tem Ringen zu einer geſicherten Exiſtenz als 
erfolgreicher Schriftſteller, und mit ihm die 
Lebensläufe ſeiner Jugendfreunde, die ſich 
erneut verbinden ſollen durch das Bündnis 
der Kinder beider Familien. Es kommt der 
Krieg; ſein Sohn, ihm längſt entfremdet, 
ausgezeichnet im Felde, verliert jeden Boden 
unter den Füßen und verſtrickt ſich in ſchwere 
Schuld. Seinem Jugendfreunde tritt er 
gegenüber im iriſchen Aufſtand, er bei der 
engliſchen Truppe, jener bei den Iren. Der 
Freund fällt durch den Freund. Der Offi⸗ 
zier wird in der Aufgelöſtheit aller ſittlichen 
Bindungen zum Mörder und Räuber und 
ſtirbt am Galgen. Erſchütternd die Schick— 
ſale der Eltern und der Frauen zwiſchen Va⸗ 
ter und Sohn. Eine tiefe Reſignation und 
ein Wiſſen um die Unabwendbarkeit menſch⸗ 
lichen Leides wie um die Ohnmacht der 
Eltern, den Kindern irgendein Leid zu er⸗ 
ſparen, machen dieſes Buch neben dem 
eminenten politiſchen Intereſſe zu einem auf⸗ 
rüttelnden document humain. — Im 
preußiſchen Unheilsjahre 1809 ſpielt die Er⸗ 
zählung von Fritz Helke „Das Ehren— 
wort“ (Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
RM 3,50). Der Aufſtand preußiſcher Pa⸗ 
trioten gegen das franzöſiſche Joch, getragen 
von Schill und anderen preußiſchen Offi⸗ 
zieren, ſoll losbrechen. Hier dreht es ſich um 
die Eroberung Magdeburgs durch einen 
Handſtreich. Der tiefſte Konflikt wird offen⸗ 
bar. Auf der einen Seite Offiziere, die im 
Kampf gegen den äußeren Feind jede Bin⸗ 
dung an den König dem höheren Geſetze zu 
Liebe verneinen und Anarchie und Aufruhr 
als erlaubte Mittel im Befreiungskampfe 
anſehen, auf der andern ein preußiſcher 
Edelmann, der den Fahneneidkomplex inner⸗ 
lich nicht zu überwinden weiß, in ſchärfſtem 
Gegenſatz zu feinen Standesgenoſſen und 
Kameraden gerät, und da er ſein Ehrenwort 
dem Feinde verpfändete, nur noch den Weg 
ins Freie durch Tod von eigener Hand fin— 
det, da ſein Herz bei den Kameraden iſt. 
Hier iſt mit dichteriſcher Hand ein gut Stück 
preußiſcher Tragik in ihrer letzten Aus⸗ 
prägung geſtaltet. — 
Zweiundzwanzig Geſchichten von Felix 
Timmermans ſind unter dem Titel „Das 
Licht in der Laterne“ in einem Bande 
vereinigt, Bekanntes und noch nicht Ver⸗ 
deutſchtes untereinandergemiſcht (Leipzig, In⸗ 
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ſelverlag). Unter den neuen Stücken feſſeln 
beſonders „Perlamuna“, das Märchen vom 
geſchmolzenen Edelſtein, die Abenteuer des 
Raben Hans und die Geſchichte vom Ein— 
ſiedler mit dem Schwein. Und jedes Stück 
iſt fo echt Timmermans, daß man von Her⸗ 
zen an ihm ſich freuen kann. — 

Der Indianerhäuptling Iheeumfeh, von dem 
die Offentlichkeit ſo gut wie nichts weiß, war 
eine der ſtärkſten und bedeutendſten Perſön⸗ 
lichkeiten, die das zum Untergang verurteilte 
Indianertum hervorgebracht hat. Denn er 
unternahm nicht mehr und nicht weniger als 
die Rettung ſeines Volkes, deſſen Bedrohung 
durch die Schießwaffen der angreifenden 
Weißen und durch die noch tödlichere Waffe 
des Alkohols er klar erkannte, aus einer 
großen Konzeption heraus. Er wußte, daß 
die Indianer gegen dieſe Feinde, die Ameri- 
kaner und die Engländer, zugleich nicht ſie— 
gen konnten, ſchlug ſich deshalb auf die Seite 
der Engländer, um mit ihnen die Amerika⸗ 
ner zu vernichten und dann als Sieger den 
Engländern das ſeinen Stammesgenoſſen ge⸗ 
raubte Land wieder zu entreißen. Die Eng⸗ 
länder ſetzten nach ihrer damaligen Art die 
Indianer rückſichtslos im Kampf ein, der ſie 
fo ſchwächte, daß nachher an die Durchfüh⸗ 
rung des großen Planes nicht zu denken 
war. Thecumſeh wächſt dadurch in eine tra⸗ 
giſche Größe, daß er auch nach dem Wiſſen 
um den unvermeidlichen Untergang dem 
großen Ziele männlich und entſchloſſen treu 
blieb und ſein Leben in der Schlacht am 
Thamesfluß einſetzte und an der Spitze fei- 
ner zweitauſend Krieger fiel. Sein Schick— 
ſal, ſein Streben und Planen und ſeinen 
heldenhaften Untergang hat Franz Schau— 
wecker in einem großen Roman „Theeum— 
ſeh. Erhebung der Prärie“ (Berlin, 
Safari⸗Verlag. RM 6,50) mit hinreißen⸗ 
der Wucht dichteriſch geſtaltet, daß eine ſtarke 
Gegenwartsnähe entſteht. 


Aus der Geschichte 


Den „Roman einer Stadt“ nennt Franz 
Farga ſein Buch „Genf“ (Zürich, Albert 
Müller. 32 Kunſtdrucktafeln. RM 6,60). 
Auf Grund eines reichen geſchichtlichen Mate- 
rials ſchildert Farga in anziehender Form die 
geſchichtliche Vergangenheit Genfs, einer der 
älteſten Republiken der Welt. In der älteſten 
Zeit beginnt die Schilderung, die dann das 


Anwachſen der Stadt, die Entwicklung ihrer 
Kultur, den Kampf Det freiheitsftolgen Gen- 
fer gegen weltliche und geiſtliche Unter⸗ 
drücker, die ſtarke Lebenskraft im Mittel- 
alter und ihre Ablöſung durch die düſtere 
Aſzeſe Calvins, die inneren Kämpfe und 
Genf als Zufluchtsort großer Geiſter dar⸗ 
ſtellt. Genfs Rolle als Sitz der Liga wird 
nicht mehr berührt, wohl aber in hellſten 
Farben Genf als Geburtsort und Sitz des 
Roten Kreuzes. Als Motto ſteht über die- 
ſem intereſſanten Buche das Wort Talley⸗ 
rands: „Es gibt fünf Weltteile: Europa, 
Aſien, Amerika, Afrika und Genf.“ — Die 
ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Arbeit, die 
Paul Wentzcke im Auftrage der „Geſell⸗ 
ſchaft für burſchenſchaftliche Geſchichtsfor⸗ 
ſchung“ leiſtet in dem Buche „Quellen 
und Darſtellungen zur Geſchichte der 
Burſchenſchaft und der deutſchen 
Einheitsbewegung“, iſt jetzt bis zum 
15. Bande gediehen (Heidelberg, Carl Win⸗ 
ter). Dieſer Band enthält die Beiträge von 
Theodor Lorentzen „Die Einigung der 
Jenaer Burſchenſchaft 1870 und der Zu- 
ſammenſchluß der Geſamthurſchenſchaft 
1881“, „Straßburger Studentenleben zur 
Zeit des erſten Kaiſerreichs“ von Joſeph 
Bordmann und Otto Imgart und von Georg 
Küntzel „Aus dem Leben Heinrichs von 
Gagern“. Von dem von Profeſſor 
Dr. Karl Alnor in Verbindung mit 
Dr. Volquart Pauls und Profeſſor Dr. 
Carl Peterſen herausgegebenen „Handbuch 
zur ſchleswigſchen Frage“ ſind vom 
3. Bande, der die Teilung Schleswigs 
1918 - 1920 behandelt, die 6., 7. und 
8. Lieferung erſchienen, dazu das Ergän⸗ 
zungsheft „Die Rechtsfolgen der Ein— 
gliederung Nordſchleswigs in den 
däniſchen Staatsverband“ von Joa— 
chim Dieter Bloch (Neumünſter, Karl 
Wachholtz). 


Länder und Menschen 


Das Buch „Erlebnis Dalmatien“ ver- 
ſucht in neuer Form, nämlich durch gemein- 
ſame Arbeit verſchiedener Autoren mit Text 
und Bild eine Landſchaft ganz zu erfaſſen 
und lebendig darzuſtellen. Es iſt heraus⸗ 
gegeben von Herbert Oertel (Berlin, 
Widukind⸗Verlag G. m. b. H., 100 Licht⸗ 
bilder. RM 5,40). Die ausgezeichneten Bil⸗ 
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der ſi nd von Horſt Hanck⸗Jentſch, Gerhard 
Geſemann ſchrieb über Geſchichte und Litera⸗ 
tur Dalmatiens, Friedrich Biſchoff gibt das 
Bild der Landſchaft, Georg Britting liefert 
einen ſehr hübſchen Beitrag über bosniſches 
Mahl und Heinrich Voggenreiter berichtet 
über ſeine Erlebniſſe und Erfahrungen auf 
einer Autofahrt an der dalmatiniſchen Küſte. 
Eingefügt zwiſchen dieſe . Auffäße deutſcher 
Bearbeiter find Beiträge jugoſlawiſcher Au⸗ 
toren, die in Proſa und Vers von dem gei⸗ 
ſtigen Leben ein gutes Bild geben. — 

W. K. von Nohara, der 1899 in Joko⸗ 
hama geboren wurde, hat durch ſeine 
Feuilletons in deutſchen Zeitungen und 
ſeine Bücher über Japan ſchon lange die 
Aufmerkſamkeit der Leſewelt gefunden. Jetzt 
berichtet er über „Braſilien, Tag und 
Nacht“ (Berlin, Ernſt Rowohlt, mit vie⸗ 
len Bildern). Bei allem perſönlichen Stil 
und einer impreſſioniſtiſchen Schreibweiſe 
zeigt doch jede Zeile, daß er das Weſen des 
Landes und ſeiner Bewohner mit ſcharfem 
Blick erkannt hat, ebenſo wie die Problem⸗ 
ſtellung für dieſes, in ſtarker Entwicklung 
befindliche Land. — 

Eine ſeemänniſch hervorragende Leiſtung voll⸗ 
brachte die Beſatzung der deutſchen Jacht 
„Hamburg“, die Ludwig Dinklage in dem 
friſchen Buch „Wir ſegeln dem Teufel 
ein Ohr ab“ ſchildert (Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus, 85 Abb., 2 Karten. RM 5,50). Ein 
Geleitwort ſchrieb Kapitän Ludwig Schlim⸗ 
bach, der wahrhaft berufen iſt, dieſe Leiſtung 
zu würdigen. Die Jacht „Hamburg“ hat 
glorreiche Vergangenheit; Kapitän Kircheis 
iſt mit ihr um die Welt geſegelt. Schlimbach 
hat ſeinerzeit nach ſeiner Fahrt mit „Störte⸗ 
becker 1“ die Anregung gegeben, daß doch 
deutſche Klubs mithelfen ſollten, die großen 
Möglichkeiten einzuſetzen, als Hochſeeſegler 
zur beſſeren Verbindung unter den Völkern 
beizutragen. Der Hochſeeſportverband „Hanſa“ 
nahm die Anregung auf und ließ ſeine Jacht 
mit einer jungen Beſatzung unter ſchwierigſten 
Umſtänden auslaufen. Mitten im Winter und 
ſeinen Stürmen ſegelte die „Hamburg“ ins 
Mittelmeer und kehrte nach einem Viertel⸗ 
jahr zurück, nachdem ſie ernſteſte Stürme 
ſiegreich überſtanden hatte mit einer Mann⸗ 
ſchaft, die nun wirklich zu echten Seeleuten 
herangewachſen war. Die Schilderung iſt 
höchſt reizvoll, weil phraſenlos hier ein See⸗ 
mann vom Leben auf der See berichtet. — 
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Der Isländer Gunnar Gunnarsſon er- 
zählt in feinem Büchlein „Inſeln im gro- 
ßen Meer“ von den Beſuchen der Atlantik: 
Inſeln, die er vor zehn Jahren abſtattete 
und bei denen er die Sehnſucht des Nord— 
länders nach dem Süden erfüllte. Die 
deutſche Übertragung aus dem Däniſchen 
ſtammt von Helmut de Boor, die ſehr hüb⸗ 
ſchen Zeichnungen von Alfred Mahlau 
(Braunſchweig, Vieweg⸗Verlag). — Von 
ſeinen Erlebniſſen unter den Walrobben⸗ 
fängern im hohen Norden berichtet in nor— 
diſchen Erzählungen Lars Hanſen „In 
Schnee und Nordlicht“ (Potsdam, Rüt⸗ 
ten & Loening). In einem knappen Stil, der 
ganz der Härte und Größe des Erlebens und 
der Leiſtung entſpricht, geben dieſe Erzäh⸗ 
lungen ſeltſame und erregende Ereigniſſe aus 
dem Leben der Hochſeefiſcher, das ein hartes 
und echt männliches iſt, wieder. — Der 
Indianer Wäſcha⸗kwonneſin hat ein 
letztes Werk vor dem Tode vollendet, 
„Das einſame Blockhaus“ (Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagshandlung. RM 6, — 
mit 16 Kunſtdrucktafeln), deutſche Übertra⸗ 
gung von Käte Freiental. Hier ertönt noch 
einmal das Hohelied der Grenze, in dem 
Wäſcha⸗kwonneſin alles das zuſammenfaßt, 
was an Menſchen, an Landſchaft und an 
Tieren zu der großen und freien Natur ge⸗ 
hört, in der er heimiſch war. Im erſten Teil, 
den „Geſchichten“, bringt er Erzählungen 
und Erlebniſſe, im zweiten, „Miſſiſſauga“, 
ſchildert er die Zeit, als er in ſeiner Jugend 
und jungen Mannesjahren im Kanu die 
Flüſſe Kanadas durchfuhr. Im letzten Teil, 
„Ajawaan“, zieht er die Summe ſeines 
Lebens in nachdenklicher Erkenntnis. — 
Gleichfalls in Kanada und feinen unend- 
lichen Wäldern ſpielt das Buch vom Dämon 
dieſer Wälder, dem Vielfraß, von R. Mont⸗ 
gomery, „Careajou. Der Dämon der 
kanadiſchen Wälder“ (ebenda, 15 Text⸗ 
zeichnungen von L. D. Cram, deutſche Über- 
tragung von Gerda Sonama. RM 4,80). 
Das iſt ein gutes, weil echtes Tierbuch, in 
dem ohne Vermenſchlichung das Leben dieſes 
gefährlichen Tieres, das von allen anderen 
Tieren gehaßt wird, erzählt wird. Nach dem 
Aberglauben der Indianer ſoll man den Viel⸗ 
fraß nicht töten, weil das Unglück bringen 
ſoll, da er von dem böſen Geiſt eines längſt 
verſtorbenen Jägers beſeſſen ſein ſoll. Dieſe 
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Schilderung iſt eingefügt in eine Geſchichte 
von Jägern, die reizvoll genug zu leſen iſt. 


Literatur 


In die „Große Illuſtrierte Reihe“ des Ver⸗ 
lages Philipp Reclam jun., Leipzig, die mit 
Erfolg klaſſiſche Werke der deutſchen Lite⸗ 
ratur durch verſtändnisvolle Illuſtrierung 
weiteren Kreiſen nahebringt, ſind jetzt er⸗ 
ſchienen auf bemerkenswert gutem Papier: 
Wilhelm Hauffs „Lichtenſtein“ und 
Joſef Viktor v. Scheffels „Ekke— 
hard“ (je RM 3,75). Zum „Lichtenſtein“ 
ſchuf Kurt Schöllkopf 59 Federzeichnungen, 
die vollendet ſich dem Texte einfügen, weil 
der Künſtler ſich der hiſtoriſchen Landſchaft 
ebenſo wie der dichteriſchen Geſtaltung mit 
Liebe einfühlte. Die 40 Holzſchnitte zum 
„Ekkehard“ von Karl Stratil machen in 
Meiſterſchaft die Zeit, in der Scheffels un⸗ 
ſterblicher Roman ſpielt, lebendig. 

Goethes Werke in 12 Bänden ſind als 
„Kleine Feſtausgabe“ im Bibliographiſchen 
Inſtitut, Leipzig (ie Band RM 3,50), er- 
ſchienen. Herausgeber ſind Robert Petſch und 
Hermann Blumenthal. Sie beruht auf der 
18bändigen Ausgabe vom Jahre 1926. 
Band zwölf enthält das Lebens- und Weſens⸗ 
bild und Goethes Würdigung als Lyriker, 
Dramatiker, Epiker, eine Zeittafel, eine 
chronologiſche Tabelle der Gedichte und die 
Anmerkungen. Dieſe Ausgabe wendet ſich 
nicht an die wiſſenſchaftlichen Kreiſe, ſon⸗ 
dern will gerade dem literarhiſtoriſch nicht vor⸗ 
gebildeten Leſer Goethe nahebringen. Des— 
halb iſt faſt alles Fragmentariſche, auch 
„Pandora“ und „Prometheus“ u. a. fort⸗ 
geblieben. Es fehlen — wohl nur aus Raum⸗ 
gründen — die „Italieniſche Reiſe“, die 
Urfaſſungen von „Fauſt“, „Werther“, 
„Wilhelm Meiſter“, die Novellen, die Ge- 
legenheitsdichtungen und Teile des Diwan. — 
Von der guten Ausgabe von Heinrich von 
Kleiſts Werken des gleichen Verlages, die 
in zweiter Auflage erſcheint und auf Grund 
der Erich Schmidtſchen Arbeit von Georg 
Minde-Pouet, dem berufenen Kleiſt⸗ 
kenner, neu durchgeſehen und erweitert iſt, 
find jetzt erſchienen Band 3 6. Die Aus⸗ 
gabe bringt bekanntlich zeitgenöſſiſche Abbil⸗ 
dungen. — Mörikes Werke in zwei Bän⸗ 
den (RM 12, —) find jetzt in den ſchönen 
Dünndrucktaſchenausgaben des Inſel⸗Verlages 


reiſt nach England 


Aus den Briefen eines Verſtorbenen. 
Herausgegeben von Herm. Ch. Mettin 


6.—8. Tausend. Leinen RM 8.50 


„Souverän geſchrieben, bewahren dieſe Memoiren 

ihre funkelnde Lebendigkeit bis auf den heutigen Tag.“ 
Eckart v. Naso 

in Velhagen & Klasings Monatsheften 


„Vielleicht das hübſcheſte unter den zahlreichen 
Reiſebüchern des Jahres iſt mehr als hundert 
Jahre alt: es nennt ſich „Fürſt Pückler reift nach 
England' und iſt eine geſchickte und immer noch ſehr 
reiche Auswahl aus den ‚Briefen eines Verſtorbe⸗ 
nen‘, die 1830 eine literariſche Senſation für ganz 
Europa waren. Geruhſame Reiſebriefe eines großen 
Herrn, weltmänniſch, kenneriſch, überlegen, ſchar⸗ 
mant und unwiderſtehlich feſſelnd, wo immer man 
fie aufſchlägt. Sie geben unerſetzlich⸗ einmalige In⸗ 
terieurs aus dem 19. Jahrhundert und für den 
Wiſſenden auch ſo manche Züge des ewigen England; 
und fie wecken mitunter einen leiſen Neid auf die 
Zeiten, da man noch mit ſoviel genießeriſcher Muße 
reiſte .“ Die Dame 


„Wohl die anregendſte und amüſanteſte Lektüre, die 
man ſich wünſchen kann. Man kann es von Anfang 
bis zu Ende leſen, man kann auch darin blättern 
und hier und dort hängenbleiben — überall wird 
man auf kluge Beobachtungen, einen vorzüglichen 
Stiliſten und auf einen bezaubernden Menſchen 
ſtoßen.“ Hamburger Fremdenblatt 


„Nach wenigen Seiten iſt man derart in den Bann 
des Buches geraten, daß man zum Schluß mit Be⸗ 
dauern wünſcht, es mögen doch noch einige hundert 
Seiten folgen. Es iſt geſchrieben in einer Mi⸗ 
ſchung von Eleganz und Geiſt, von Herz und kühler 
Beobachtung, mit einer plaudernden Leichtigkeit 
des Stils, der dieſe Briefe zu klaſſiſchen Doku⸗ 
menten eines im beſten Sinne amüſanten und kulti⸗ 
vierten Reiſejournalismus macht. 
Wir haben im Bereiche des deutſchen Schrifttums 
keinen Überfluß an derartiger Literatur.“ 
Kölnische Volkszeitung 


HANS VON HUGO-VERLAG, 
BERLIN-WANNSEE 


Fürft Pückler 99 


Die klinisch geleitete 


innere und Nerven- Krankheiten. 


peutischen Einrichtungen / Auffrischungskuren. 


Man verlange Werbeschrift F 


BEILAGENHINWEIS 


. — ——— De me TEE — — — — — 
(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 


Dem vorliegenden Heft unſerer Monatsſchrift iſt fol⸗ 
gender Proſpekt beigegeben, den wir der Aufmerkjam- 


keit unſerer Leſer empfehlen: 


Atlantis⸗ Verlag, Berlin⸗Grunewald, Teplitzer Straße 25 


betr. „Dom Minarett zum Bohrturm“ (Boveri) 


Leipzig C 1, Platostraße 1a 


Dr. Lahmanns Sanatorium 
„Weißer Hirsch“ seit 1888 
in Bad Weißer Hirsch - Dresden, 


vorbildliche physikalisch- | 
diätetische Heilanstalt für 


7 Fachärzte / Alle neuzeitlichen diagnostischen und thera- 


(Im Kurort: Golfplatz, Tennisplätze, Schwimmbad.) >> 


Deutsche Buchhändler- Lehranstalt 


Ostern und Michaelis Jahreskurse, 
auch für Ausländer. Lehrplan durch die Verwaltung 
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aufgenommen. Ein Nachwort, eine feinſinnige 
Würdigung von Leben und Werk des ſchwä— 
biſchen Dichters ſchrieb Ludwig Friedrich 
Barthel. 

Den zweiten Teil ſeiner Schillerbiographie 
„Schillers Wander- und Meiſter— 
jahre“, der des Dichters Schickſale von der 
Flucht aus Mannheim bis zum frühen Tode 
behandelt, hat Reinhard Buchwald in 
die Abſchnitte geteilt: Lebensnot und Bil⸗ 
dungsnot und Die Vollendung (Leipzig, In— 
ſel⸗Verlag. 9 Bildtafeln), und damit iſt die 
neue Schillerbiographie vollendet, und ſie iſt 
es in wahrem Wortſinn, denn Buchwald hat 
ein endgültiges Bild Schillers, als Dichter 
und Menſchen geſchaffen, das in gemeinver⸗ 
ſtändlicher Darſtellung den Schiller zeigt, der 
unſeren Tagen fo viel zu geben hat. — Wie 
ſtark ſeine Wirkung ſich wieder ſpürbar macht, 
zeigt auch das von Hartfrid Voß heraus- 
gegebene Buch: Friedrich Schiller „Der 
Weg zur Vollendung“ (Ebenhauſen, 
Wilhelm Langewieſche-Brandt, RM 3,60). 
Dieſe Auswahl aus Schillers Briefen, ſeinen 
philoſophiſchen und äſthetiſchen Schriften zeigt 
den Philoſophen Schiller, „deſſen edle Unge— 
duld nicht ruhen kann, bis alle Begriffe ſich 
zu einem harmoniſchen Ganzen geordnet 
haben, bis er im Mittelpunkt ſeiner Kunſt, 
feiner Wiſſenſchaft ſteht“. — „Gottfried 
Kellers Briefe an Vieweg“ (Zürich, 
Verlag der Corona), die einen Zeitraum von 
30 Jahren umfaſſen, bringen Weſentliches 
und Unentbehrliches zur Kenntnis Kellers. 
Man wagte kaum mehr zu hoffen, daß eine 
ſolche geſchloſſene Reihe der koſtbaren Briefe 
uns noch beſchert würde. Die Herausgabe hat 
mit gewohnter Akribie Jonas Fränkel vor⸗ 
genommen. 

Ganz beſonders reizvoll iſt wieder der 16. 
Band der „Veröffentlichungen des 


Schwäbiſchen Schiller vereins“, die 
Otto Günther herausgibt (Stuttgart, J. G. 
Cotta). Dieſer Band bringt unter dem Titel 
„Aus klaſſiſcher Zeit“ 23 Scheren— 
ſchnitte der Luiſe Duttenhofer. — In der 


deutſchen Bergbücherei iſt Adalbert 
Stifters „Der Waldgänger“ er- 
ſchienen, eingeleitet von Max Stefl (Graz, 
Styria, RM 2, —). — Von den Dichtern 
zu den Philoſophen. Im Schopenhauer- 
Gedenkjahr begann der Verlag F. A. Brock⸗ 
haus, Leipzig, die Herausgabe ſeiner Sämt— 
lichen Werke, die auf 7 Bände berech— 
net iſt, von denen die erften beiden er- 
ſchienen ſind. Einer der beſten Kenner 
Schopenhauers, Arthur Hübſcher, Präſi⸗ 
dent der Deutſchen Schopenhauer-Geſellſchaft, 
hat die erſte Geſamtausgabe, die Julius 
Frauenſtädt beſorgte, neu bearbeitet und leitet 
ſie mit einem ausgezeichneten Lebensbild ein, 
nachdem er in der Einleitung von den Grund⸗ 
ſätzen feiner Neubearbeitung Rechenſchaft ab- 
gelegt hat. Die Ausſtattung der Bände, die 
auch unbekannte Schopenhauerbilder bringen, 
iſt recht gut. — Arthur Hübſcher ließ auch 
eine Sammlung von Aphorismen und Tage⸗ 
buchblättern „Der junge Schopenhauer“ 
erſcheinen (München, Piper. Mit Bildniſſen 
und Fakſimiles. RM 3, —). Hier werden 
erſtmalig die Gedanken des jungen Schopen⸗ 
hauer vollzählig zuſammengeſtellt, und es iſt 
höchſt reizvoll, das Werden des alten Scho⸗ 
penhauer in den Anfängen des jungen zu 
verfolgen. — Auch das „Jahrbuch der 
Schopenhauergeſellſchaft“ hat ſich mit 
feinem 25. Bande in das Zeichen der Huldi— 
gung zum 150. Geburtstage des Philoſophen 
geſtellt. Es bringt eine große Reihe von Bei⸗ 
trägen, in denen ſich ſeine Verehrer aus 
allen Ländern in einem ſtarken Bekenntnis 
und Dank zu ihm zuſammenfinden. 
Rudolf Pechel. 
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ROBERT HENSELING 


3 
| Umſtrittenes 
Meltbild 


3 
3 

Aftrologie Welteislehre / Um Erdgeſtalt 
3 und Weltmitte 
5 


Anhänger und Gegner der Aſtrologie, der 
Welteislehre und anderer umſtrittener Welt- 
bilder und kosmologiſcher Theorien ſtehen 
ſich in leidenſchaftlicher Feindſchaft gegen⸗ 
über. Der begeiſterten Bejahung der „Gläu⸗ 
bigen“ antwortet die ſchneidende Kritik der 
Fachgelehrten, ohne daß bisher zwiſchen den 
beiden Lagern ſich etwas wie eine Verſtän⸗ 


digung oder überhaupt ein Verſtehen ange ⸗ 


am hätte. In dieſe Situation greift Robert 
Henſeling, der bekannte erfolgreiche Ver⸗ 
faffer des Sternbüchleins, mit einem neuartig 
erregenden und umfaſſenden Buch entſchei⸗ 
dend ein. Er iſt wiſſenſchaftlicher Aſtronom 
und Phyſiker, dem die Redlichkeit des Den⸗ 
ens und Forſchens oberſter Grundſatz iſt, 
aber er begnügt ſich nicht mit einer hochmü⸗ 
tigen Abfuhr der „Afterwiſſenſchaften“, fon- 
dern geht ausführlich auf die zugrunde lie— 
Br Kräfte, Tatſachen und Beweisfüh⸗ 
rungen ein. 
N 


Das in den nächsten Tagen erscheinende Werk 
N ist mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln 
9 

ausgestattet und kostet kartoniert RM. 5.50, 
| in Leinen RM.7.—. 


RECLAM 


Neuerſcheinungl 


Deutſche Frau 
und deutſche Not 
im Weltkrieg 


Bearbeitet von Margareta Schickedanz 
Kart. RM. 3.40, geb. RM. 4. 80 


Die Notzeit des Weltkrieges rief ein gan- 
zes Heer von Frauen zur Verteidigung der 
Heimat. Welche Standhaftigkeit es dem 
Vernichtungswillen des Feindes entgegen— 
ſetzte, will das vorliegende Buch zeigen. 
Neben einer Überſchau über die Leiſtungen 
bringt es erſchütternde Tatſachenberichte und 
Stimmungsbilder. Den namenloſen Heldin⸗ 
nen des Weltkrieges ſei es eine ſtolze Er- 
innerung, der jetzigen Generation eine ſtän⸗ 


dige Mahnung zu gleicher Opferbereitſchaft. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipzig B. G. Teubner gerun 


1 
* 
N 
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1 


Aus den zahlreichen Urteilen über zwei bedeutende Englandbücher 3 


Die 


Chamberlains zz 


Joſeph - Auften - Neville ns m 
Von Sir Charles Petrie 


Mit einem ausführlichen | 
Nachwort von Dr. Karl Silex und 12 Abbildungen 5 1 
6.-10. Tauſend. Leinen RM. 7.80, kart. RM. 5.80 


Kölnische Zeitung, 4.12.38: „Der Leſer wird gern nach dieſem Buche greifen, das die . 
drei Chamberlains nicht nur als Einzelperſönlichkeiten zeigt, ſondern ihre hervorſtechendſten 
Charakterzüge als Familieneigenſchaften erkennen läßt und fo erſt voll verſtehen lehrt“ 


Berliner Börsenzeitung, 9.12.38: „Der Verfaſſer begnügt ſich nicht damit, die drei Lebens⸗ 
bilder des Vaters Joſeph Chamberlain und feiner beiden Söhne Auften und Neville aneinander⸗ 
zureihen, er arbeitet auch die gemeinſamen Züge der drei charakteriſtiſch recht verſchiedenen Manner 
ſcharf heraus, um einen wirklichen Begriff von der Chamberlain⸗Tradition zu geben. Daraus 
erwächſt unverſehens eine Darſtellung, die über ſechs Jahrzehnte der engliſchen Politik umfaßt.“ 


England in der 3 
A 0 5 Er 
Entscheidung E 
Eine freimütige Deutung 3 
der engliſchen Wirklichkeit >, 
Von A. Hilien Ziegfeld "2 


6.—8. Tauſend. Leinen RM. 6.80, kart. RM. 4.80 


Reichssender Leipzig, 8.12.38: „Ziegfeld entwirft ein Bild der Gegenwartsprobleme der 
engliſchen Innen- und Außenpolitik, um dann in großartiger Zuſammenfaſſung aller welt⸗ 
politiſchen Aſpekte der engliſchen politik der Behandlung der Frage zuzuſteuern: welchen Weg 
wird England in Zukunft beſchreiten? Ein Buch, voll von Anregungen, vertieften Einſichten und 
neuen Geſichtspunkten, ein Buch, das man als das Ergebnis umfaſſender Sachkenntnis und durch⸗ 
dachten Wiſſens anſehen darf, und das dazu beitragen kann, uns bei der Betrachtung engliſch⸗ 
Politik weltgeſchichtliche und weltpolitiſche perſpektiven ſehen zu lehren, wie ſie dem Engländ 
dank vielhundertjähriger Kolonialpolitik, mindeſtens in feiner Oberſchicht geläufig ſind.“ ER 
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